







Katerina Schwarz

Ein Geheimnis zu lüften

Die Legende der Rose 1





Willst du als

Mensch sterben

oder als

Mutant leben?





Inhaltsverzeichnis


1



2



3



4



5



6



7



8



9



10



11



12



13



14



15



16



17



18



19



20



21



22



Newsletter



Legende der Rose



Über die Autorin



Impressum






1

Ihre dunklen Locken wippten im Takt der Schritte, die sie hinabführten in die Stollen und vergessenen Archive der vatikanischen Bibliothek unter der Cortile della Pigna des Museums. Die deckenhohen Regale trennten schmale Gänge. Das künstliche Licht drang kaum bis in alle Winkel vor. Audrey schlich  wie eine Katze auf Beutejagd zwischen den handgeschriebenen, oft in Gold geprägten Folianten umher, auf der Suche nach dem einen Buch, das ihre Vermutung bestätigen würde.

Wenngleich die Zeit drängte, da bald einer der Wächter auf sie aufmerksam werden würde, strichen ihre Finger andächtig über manche Buchrücken. So viele Schätze lagerten hier, nur für eine kleine Anzahl an Menschen zugänglich. Sie bedauerte dies zutiefst. Wie gerne hätte sie Tage und Nächte hier verbracht, um zumindest einen Teil dieser antiken Werke lesen zu dürfen.

Nach einer kleinen Ewigkeit, in der sie nur von ihrem eigenen Herzschlag begleitet wurde, fand sie, wieso sie ihr Weg hierher geführt hatte: ein unscheinbares, dünnes Buch aus der Zeit des römischen Reichs. Mit zitternden Fingern nahm sie es aus dem Regal, legte es auf den Betonboden. Am dunklen Ledereinband hatte die Zeit genagt, kaum etwas war von der alten Schönheit des Buchs erhalten geblieben.

Zielsicher schlug sie es auf und las die Überschrift der wenigen für sie interessanten Seiten:

Die Legende der Goldenen Rose

Glücklich seufzte sie. All ihre Bemühungen den Standort des Buches ausfindig zu machen, all die Gefahren, die sie hierfür eingegangen war, all das hatte sich gelohnt. Endlich sah sie den Originaltext der Legende vor sich. Audrey ließ sich im Schneidersitz vor dem Buch nieder und begann zu lesen:

Nur eine Rose trug goldene Blütenblätter, die in blutroten Spitzen endeten. Die schwarzen Rosen, die um sie herum aufblühten und sich gen Himmel streckten, verneigten sich vor ihr. Sie verehrten die einzige Goldene Rose als ihre Königin.

Jahrhunderte zogen ins Land, in denen die Macht der Goldenen Rose über ihre Untertanen zunahm.  Ihre Blüten, ihre Dornen und ihre Blätter reckten sich der Sonne entgegen, und so wuchs und wuchs die Goldene Rose mit jedem Sonnenstrahl.

Bald nahm sie den Schwarzen Rosen das Licht und damit das Leben.  Diese wurden schwächer und schwächer, fanden zu wenig Wasser, zu wenig Sonne und ihre Blüten fielen ab, sie begannen zu verwelken.

Ein Sturm zog auf, der ein zerstörerisches Gewitter mit sich brachte. Die Schwarzen Rosen fanden beieinander Schutz, doch an der Goldenen Rose zerrte unnachgiebig der Wind, Hagel knickte ihre Blätter und stumpfte ihre Dornen. Der Regen weichte die Erde auf, in der die Goldene Rose verzweifelt Halt suchte.

Sie schwankte.

Sie bettelte um Hilfe, aber die schwarzen Rosen hörten sie nicht, wollten ihr nicht gehorchen und sahen dem Schauspiel gebannt zu.

Die Kraft der Goldenen Rose schwand, sie fiel und starb.

In den darauf folgenden Jahren gewannen die Schwarzen Rosen ihre Schönheit zurück, wuchsen Seite an Seite, ohne einander zu behindern.

Die grauen Silberrosen wurden geboren, um zu verhindern, dass eine Goldene Rose je wieder zu solcher Größe gelangte.

Das war es also. Die Legende, die sich um ihre Existenz rankte. Am liebsten hätte sie die Seiten herausgerissen, das Buch mitgenommen oder kopiert, aber nichts durfte von ihrer unrechtmäßigen Anwesenheit im Vatikan zeugen. In der Ferne hörte sie Schritte, die gemächlich die Treppen herabkamen. Zwei männliche Stimmen unterhielten sich lautstark. Audreys Italienisch war gut, sehr gut sogar, doch sie hörte nicht hin, was sie sagten. Lautlos stellte sie das Buch zurück ins Regal und verschwand in den Schatten.





2

Victoria stieß die Tür der Diskothek auf. Auf den ungewohnt hohen Pumps leicht schwankend, ging sie die Stufen zum Parkplatz hinab. Die Brise des Herbstes strich ihr die Haare aus dem Gesicht, während die Kühle ihren leicht bekleideten Körper frösteln ließ. Sie zog die Lederjacke fester um sich und hielt den Kopf gesenkt. Der Parkplatz war menschenleer. Kein Wunder, es war erst kurz nach Mitternacht und die Diskothek hatte erst vor zwei Stunden ihre Türen geöffnet. All die Raucher sammelten sich im Innenhof des alten Fabrikgebäudes, nicht auf dem davor gelegenen Parkplatz. Victoria war hier draußen alleine.

Für einen Moment ließ sie Angst ihre Gedanken einnehmen.  Die Nachrichten, die man Tag für Tag im Fernsehen sah, waren auch an ihr nicht spurlos vorüber gegangen. Bilder von verstümmelten Opfern spukten vor ihren Augen. Sie war mit ihren achtzehn Jahren kein ängstlicher Mensch, doch das mulmige Gefühl, draußen im Dunkeln ganz alleine zu sein, wurde stärker. Ihre Kommilitoninnen aus dem BWL-Studium feierten in der Diskothek ausgelassen, ohne an düstere Gestalten in den Schatten der Nacht zu denken.

Sie schüttelte die düsteren Gedanken ab. Es war lächerlich. Sie benahm sich wie ein Kind,  das Angst vor dem Monster unter seinem Bett hatte. In ihrer Jackentasche suchte sie nach der Schachtel Zigaretten, die sie sich aus dem Automaten neben den Toiletten gezogen hatte.  Sie steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und kramte das Ein-Euro-Feuerzeug von der Tankstelle hervor. Die orangefarbene Flamme züngelte im Wind.

Es raschelte, ganz in ihrer Nähe. Ihre Augen suchten den Parkplatz ab und versuchten auch in die dunklen Ecken zu spähen, in die das schale Licht der Laternen nicht drang.  Vielleicht war es ein Vogel oder ein anderes Tier, das durch die Büsche am Rand des Parkplatzes streifte. Weitere Sekunden vergingen. So angestrengt sie auch lauschte, doch außer dem Rascheln der Baumblätter im Wind fiel ihr nichts auf. Die Nacht war wieder still. Aber – war es nicht zu ruhig für eine Samstagnacht in einer Stadt voller Studenten?

Sie musste damit aufhören. Die Nacht war ruhig. Es war ein ganz normaler Parkplatz mitten in der Großstadt. Kein Grund also, das Böse an die Wand zu malen. Sie war kein kleines Kind mehr, mahnte sie sich selbst.  Das vor sich hin blinkende Ausrufezeichen in der hintersten Ecke ihres Kopfes blieb, doch sie ignorierte es.

Um sich abzulenken, zündete sie die Zigarette an. Sie stand in keinem verlassenen Wald, sondern auf dem Parkplatz einer gut besuchten Diskothek mitten in der Innenstadt. Der atmete tief ein. Die kühle Nachtluft in ihren Lungen beruhigte sie ein wenig. Der Ausgang war in Sichtweite. Hinter dem Eisentor sah sie das erleuchtete Schild der U-Bahn-Station. Das leise Rattern der einfahrenden U-Bahn holte sie gänzlich zurück in die Realität. Sie schob den Jackenärmel ein Stück hoch, um auf ihre Armbanduhr zu sehen. Die nächste U-Bahn fuhr in wenigen Minuten. Perfektes Timing. In zwanzig Minuten wäre sie daheim in ihrem kleinen Ein-Zimmer-Appartment im Studentenwohnheim, würde die Jacke über den Sessel werfen und die unbequemen Pumps hinter der Tür stehen lassen.

Das Geräusch sich nähernder Schritte riss sie aus den Gedanken. Erschrocken sah sie über die Schulter. Der Parkplatz war leer.

Da!

Eindeutig Schritte. Ebenso eindeutig näher als gerade eben. Sie fuhr auf dem Absatz herum. Die Glut der Zigarette zischte im Luftstrom. Niemand war zu sehen. Die vereinzelten Laternen tauchten den Parkplatz in das schummrige Zwielicht, das ihr vor ein paar Minuten den Schweiß auf die Stirn getrieben hatte. Nichts hatte sich verändert. Aber die Angst klammerte sich wie ein Schraubstock um ihr Herz. Sie war nicht alleine. Die Schatten schienen noch undurchdringlicher geworden zu sein.

Panik ergriff sie und ihr Instinkt übernahm den rational denkenden Verstand. Sie rannte auf das Tor zu. Auch wenn keine Gefahr drohte, wollte sie es nicht darauf ankommen lassen. Das Tor des Ausgangs war greifbar. Sie strauchelte, stolperte über einen Stein, verlor einen ihrer Pumps. Sie kickte den anderen davon und hetzte weiter. Das Herz hämmerte gegen ihre Brust, ihr Atem ging stoßweise, weil die Angst ihr die Kehle abschnürte.

Sie streckte den Arm nach dem Eisentor aus, wie sich ein Ertrinkender an den rettenden Anker klammerte. Hoffnung keimte in ihr auf. Gleich hatte sie es geschafft. Nur noch ein paar Meter und sie war an der U-Bahn-Station an der Hauptstraße und in Sicherheit. Sie sah die Menschen bereits, die lachten und wankten und sich ihren Weg hinunter zur U-Bahn suchten.

Nach Luft ringend lehnte sie sich gegen das kalte Eisentor. Sie brauchte eine Minute, um nach Luft zu ringen. Regelmäßiger Sport würde definitiv auf ihre To-Do-Liste für die nächsten Wochen kommen.

Sie schloss einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. Ihr Herzschlag beruhigte sich. Langsam bekam sie wieder Luft. Sie  entspannte sich, drückte den Rücken durch, öffnete die Augen – und schrie.

*

Leon schlenderte durch die überfüllten Straßen der Großstadt auf der Suche nach Ablenkung. Gerne beobachtete er Menschen,  wie sie sich betrunken taumelnd anschrien oder zusammen lachten. Es gab ihm das bisschen Normalität, das er in seinem Leben vermisste.

Niemand schenkte ihm Beachtung. Menschen liefen an ihm vorbei, rempelten ihn an und ab und zu drehten sich Mädchen lächelnd zu ihm um.  Er genoss das Gefühl, einer von vielen zu sein.

Eine blonde Schönheit entfernte sich von ihren Freundinnen an der Bushaltestelle. Leon  blieb stehen, die Hände in den Hosentaschen vergraben, wartend, bis sie ihn erreicht hatte. Das ausgeschnittene Oberteil ließ seiner Fantasie nicht viel Spielraum.

»Ganz allein unterwegs?«, fragte sie lächelnd und schlug die Augen gekonnt lasziv nieder. Sie wusste, wie sie die gewünschte Aufmerksamkeit bekam.

Leon schmunzelte. »Ich bin ein Einzelgänger.«

»Das ist schade.« Die Finger des Mädchens glitten über seinen Oberarm. »Niemand sollte an solch einem fröhlichen Abend alleine sein.«

Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich komme zurecht.«

Ohne sie weiter zu beachten, ging er an ihr vorbei. Aus den Augenwinkeln sah er, dass ihre Freundinnen lachten. Doch das Mädchen dachte nicht daran, ihm sein Benehmen durchgehen zu lassen.

Sie rannte ihm hinterher. »Hey!«

Mit den Augen rollend blieb er stehen. »Was ist?«

»Du lässt mich stehen?«, fauchte sie.

Er nickte.

Das Mädchen starrte ihn erst an, bevor es Beschimpfungen regnen ließ.  Unbeeindruckt setzte Leon seinen Weg fort.  Heute Nacht war ihm nicht nach Gesellschaft. An einem anderen Tag hätte er sie mit nach Hause genommen.

Die Menschenmassen lichteten sich, umso weiter er sich von der Innenstadt entfernte. Für heute hatte er genug Betrunkene gesehen.

Da vernahm er einen Schrei. Normalerweise würde er ihn ignorieren. Menschen neigten zum Schreien, wenn sie alkoholisiert waren. Doch eine laue Brise ließ ihn innehalten. Sie trug einen nicht menschlichen Geruch mit sich, der ihm beißend in die Nase stieg. Der Schrei war wohl keine betrunkene Überreaktion. Hätte er dem blonden Mädchen mehr Aufmerksamkeit geschenkt, wäre ihm der Zwiespalt erspart geblieben.

Er verschwand in den Schatten der Bäume, orientierte sich an dem Duft, da der Schrei verklungen war. Das Gemisch aus Säure und Blut verhieß nichts Gutes. Er kannte das Aroma.

Die Szene, die er bald vor sich sah, überraschte ihn nicht.  Ein verlassener Parkplatz. Eine Frau lag auf dem Boden, über sie beugte sich ein Mann. Ein alltägliches Bild in den Nachrichten, und doch war es gänzlich anders.

»Na, na, was soll das?« Leon schüttelte den Kopf.

Der Mann mit den braunen Haaren sah auf. Sein Blick glich dem eines mordlustigen Raubtiers. »Verschwinde«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

Leon seufzte. »Nein, leider kann ich das nicht.«

»Warum?«, fragte der Andere. »Das geht dich nichts an.«

Leon nahm die Hände aus den Taschen und spannte seine Muskeln an. »Da ich es mitbekommen habe, geht es mich was an.«

Der Braunhaarige richtete sich langsam auf.  Die Frau auf dem Boden bewegte sich nicht. Leon war zu spät gekommen.

»Wie würdest du reagieren, wenn dich jemand beim Essen stört?«

Leon verzog den Mund. Eine der übelsten Verharmlosungen, die er bisher gehört hatte.  »Verschwinde!«

»Nein.«

Leon lachte. »Ich lebe hier. Ich habe kein Interesse, dass deine Mahlzeit in die Schlagzeiten kommt.«

Ein Schulterzucken war die Antwort. »Das tut mir aber leid.«

Leon hatte genug. Das Einzige, was er heute Nacht gewollt hatte, war Ruhe. Ruhe vor den Anderen und Ruhe vor seinesgleichen.  Ein animalisch klingendes Knurren entrang sich seiner Kehle und seine Augen verdunkelten sich. »Provoziere mich nicht.«

Sein Gegenüber hob abwehrend die Hände. »Schon gut, Artgenosse.« Ein mattes Grinsen glitt über seine Züge. »Ich überlasse dir die Kleine. Lange wird sie eh nicht mehr durchhalten.« Eilig verschwand er in den Schatten.

Leons Blick fiel auf die Frau, die regungslos am Boden lag. Seufzend strich er sich die Haare hinter die Ohren und kniete sich neben sie. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und legte eine Hand in ihren Nacken. Einen Moment schloss er die Augen und streckte seine Sinne nach ihr aus. Seine Miene verfinsterte sich. »Scheiße.«

*

»Spinnst du?«, hörte Victoria eine männliche Stimme schreien. Sie klang deutlich verärgert. Ihr Geist entkam den Nebenschwaden, die ihn einhüllten, und glitt in die Realität zurück. Ihr Kopf dröhnte vor Schmerzen. Sie war unfähig, sich zu bewegen.

»Du kannst kein halbtotes Mädchen mit nach Hause bringen!«

Was? Wo war sie? Ihre Erinnerungen ließen sich nicht greifen. Sie musste sich stark konzentrieren, um die Worte zu verstehen, obwohl die Stimmen nahe waren.

»Ruven, reg dich ab, du klingst wie meine Mutter!« Eine zweite Stimme. Auch männlich.

Ein Lachen. Wohl der erste Mann wieder. »Autsch! Du verletzt meine Gefühle, Leon.« Der Sarkasmus war nicht zu überhören. »Aber du kannst nicht einfach halbtote Menschen mit hierher bringen. Da haben wir auch ein Wort mitzureden.«

Die ruhigere und tiefere Stimme seufzte. »Was hätte ich machen sollen?«

»Sie sterben lassen, Leon!«

Das erschütterte Victoria. Vorsichtig öffnete sie die Augen einen Spalt. Über sich sah sie eine unverputzte Sandsteinwand, die wie ein Kreuzgratgewölbe geformt war. Es handelte sich definitiv nicht um ein Krankenhaus. Irgendetwas in ihr flüsterte ihr zu, dass sie sich nicht einmal annähernd in einer Art Klinik befand.

»Sie sterben lassen?« Die tiefere Stimme klang entsetzt. »Wie denn? Ich habe den Typen dabei gestört!«

»Weißt du, das klingt vielleicht abwegig, aber du hättest sie töten können!« Victoria konnte ein leichtes Schmunzeln in der Antwort hören. »Das hätte uns allen viel Ärger erspart und der Kleinen auch.«

Vorsichtig drehte sie ihren Kopf ein Stück, um die beiden Männer zu sehen. Der ruhigere von beiden stand mit dem Rücken zu ihr. Sie konnte seine langen, blonden Haare ausmachen, die locker über seine Schultern fielen. Der andere stand wenige Meter entfernt, trug eine schwarze Lederjacke und hatte kurze schwarze Haare, die wild durcheinander standen. In seinen Augen sah sie die Wut brodeln, die er der Situation entgegenbrachte.

Mit einem Blick erkannte sie, wie klein das Zimmer war. Unter sich konnte sie den rauen Stein des Bodens fühlen. Die Decken waren hoch und an den Wänden hingen Fackeln, die den Raum in ein bedrohliches Zwielicht tauchten. Möbel konnte sie keine entdecken und auch eine Tür oder Fenster blieben ihr verborgen.

Wo war sie hier nur?

Doch bevor sie sich mehr Gedanken darüber machen konnte, fiel der Blick des schwarzhaarigen Mannes auf sie.

Victoria hielt die Luft an. In seinen Augen konnte sie nicht lesen, was er dachte. Doch wahrscheinlich war es nichts Gutes.

»Oh, schau mal, Leon, die Kleine ist wach«, sagte er gedehnt zu dem Blonden. Ein unechtes Lächeln begleitete die Worte. Ruckartig drehte sich der Mann namens Leon um und starrte sie unverwandt an. Seine Gesichtszüge waren angespannt, aber Victoria konnte nichts Feindseliges darin ausmachen.

»Du hast Kopfschmerzen«, sagte er statt einer Begrüßung. Mit solch einer hatte sie auch nicht gerechnet. Seine Worte waren zudem keine Frage, sondern eine Feststellung.  Ängstlich nickte sie.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Die vergehen mit der Zeit.«

Sie schlug die Augen nieder. Wo war sie nur hineingeraten?

»Kannst du dich aufsetzen?«, fragte er und suchte ihren Blick.

Sie versuchte sich zu bewegen, doch ohne Erfolg. Ihre Muskeln schienen ihr nicht zu gehorchen. Sie schüttelte den Kopf.

Leon nickte. »In ein paar Stunden wird das auch wieder gehen.«

Da fiel ihm der Schwarzhaarige barsch ins Wort und fixierte Victorias Blick. »Kannst du nicht sprechen? Hat man dir die Zunge raus geschnitten?« Dann schlich sich ein süffisantes Grinsen in seine Züge. »Oder hast du etwa so eine Heidenangst vor uns, dass du keinen Ton heraus bringst?« Ein leises Lachen begleitete diesen Satz.

Leon sah ihn missbilligend an. »Sei nicht so ein Scheusal.«

Abwehrend streckte sein Gegenüber die Arme von sich. »Was? Wenn du halbtote Menschen hier anbringst, darf ich doch wenigstens meinen Spaß haben, oder?«

Leon beachtete ihn nicht weiter und wandte sich wieder Victoria zu. »Ich bin Leon und das«, er deutete hinter sich, »ist Ruven.«

Sie sah ihm in die Augen. Sie waren bereits ungewöhnlich dunkel, doch Ruvens Augen waren pechschwarz. Ihr Herz schlug schneller. Wer waren diese beiden Männer? Was machte sie hier? Doch so viele Fragen sie auch hatte, Ruven hatte recht: Sie hatte zu viel Angst, um zu sprechen.

»Super«, sagte Ruven und zog beide Augenbrauen nach oben. »Jetzt hast du sie verängstigt.«

Leon sah flüchtig über die Schulter, als er sich zu ihr kniete. »Diese Ehre gebührt allein dir.«

Ruven pfiff durch die Zähne. »Wir bekommen Besuch. Das wird lustig.«

Keine Sekunde später hörte Victoria, wie hinter ihr eine Tür eingetreten wurde.

»Was zum Teufel fällt dir ein?«,  schrie eine weibliche Stimme. Sie klang außer sich vor Wut. Als sie in Victorias Blickfeld kam, sah sie eine schlanke junge Frau mit glatten blonden Haaren, die ihr wie ein Wasserfall über den Rücken fielen. Als ihr Blick an Victoria hängen blieb, starrten sie die eisblauen Augen einen Moment lang kalt an. »Glotz nicht so!«,  fauchte die Blondine sie an.

»Nikolina, beruhige dich«, sagte Leon leise.

»Ich soll mich beruhigen?«, schrie sie, packte Leon am Arm und zog ihn mit erstaunlicher Leichtigkeit zu sich. »Was machen wir jetzt mit ihr?«

Ruven lehnte sich gegen die Steinwand und schien das Schauspiel zusehends zu genießen. »Ja, Leon, was machen wir denn jetzt?«

»Ruven, sei still!«, zischte Nikolina.

Als Antwort verdrehte er melodramatisch die Augen. »Nik, in einem Punkt muss ich Leon recht geben: Komm runter. Im schlimmsten Fall hat uns Leon ein leckeres Häppchen nach Hause geliefert.«

Nikolina schlug Leon vor die Brust. »Was hast du dir dabei gedacht? Wir können sie ja schlecht einfach wieder laufen lassen.«

»Würde eh nichts bringen«, warf Ruven ein.

Nikolina hob kurz den Blick. »Warum?« In ihrer Stimme schwang Angst mit.

»Weil sie sterben würde«, erklärte Ruven mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Wir haben also nur zwei Möglichkeiten.«

Victoria reichte es. Natürlich war sie in Gefahr, dessen war sie sich vollkommen bewusst. Doch sie konnte nicht mehr länger schweigend zusehend, wie die drei Personen über sie sprachen, als wäre sie gar nicht da. Auch wenn ihre Muskeln jeden Moment zu reißen drohten und die Kopfschmerzen ihr die Sicht vernebelten, so setzte sie sich mit einem Ruck und brüllte. »Ruhe!«

*

»Seit wann ist sie wach?« Nikolinas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.

»Nicht mal fünf Minuten«, antwortete Leon. In seinem Blick lag Verwunderung.

»Interessant«, sagte Ruven. Schnell war er bei Victoria und zog sie am Arm hoch. Sie keuchte vor Schmerzen auf. Er drückte sie mit beiden Händen gegen die kalte Steinwand, während er sie ausgedehnt musterte. Seine Augen wanderten suchend über ihr Gesicht und ihren Körper. Sie konnte seinen warmen Atem auf ihrer Wange spüren, als er blitzschnell eine Hand in ihren Nacken legte und ihren Kopf nach hinten bog. Er riss an ihren Haaren und sie biss die Zähne zusammen, bis Tränen ihr die Sicht verschleierten.

Dann ließ er sie abrupt los und drehte sich um. Sie sackte zusammen und kam hart auf dem Boden auf, weil ihre Beine sie nicht trugen. Angestrengt unterdrückte sie einen Schrei, während sie versuchte, sich wieder aufzusetzen, doch sie hatte keine Kraft mehr. Ruven zuckte mit den Schultern. »Ich kann an ihr nichts Besonderes entdecken.«

Leon stand noch immer mit verschränkten Armen mitten im Zimmer und starrte gegen die nackte Wand. Nach einer langen Zeit des Schweigens ergriff er das Wort. »Lasst uns draußen weiter reden. Sie kommt hier nicht raus.«

Widerwillig nickte Nikolina und ging voran. Nach einem Seitenblick auf Victoria setzte sich auch Ruven in Bewegung.  Als die Tür ins Schloss fiel, hörte sie, wie ein Schlüssel umgedreht wurde. Sie war eingesperrt.

*

Eine kleine Ewigkeit lag sie auf dem Bauch, ihre Wange auf dem kühlen Boden abgelegt, unfähig einen Finger zu bewegen.  So regungslos ihr Körper auch war, ihre Gedanken rasten. Wer waren die drei? Was tat sie hier?

Doch viel mehr beherrschte sie die Frage, wovon sie gesprochen hatten. Wieso würde sie sterben, wenn sie sie laufen ließen? Und was waren die beiden Möglichkeiten, von denen Ruven gesprochen hatte?

Sie rief sich die letzten Minuten ins Gedächtnis. Nikolina hatte Angst gehabt – doch wovor? Waren sie Verbrecher oder Flüchtige? Aber warum hätte Leon sie dann überhaupt hierher bringen sollen? Er hatte auf sie nicht so gewirkt, als wenn er vielen Frauen in Not helfen würde. Und überhaupt – wieso benahmen sich alle drei so seltsam?

Was hatte Ruven erwartet, bei ihr zu finden?

Umso länger sie darüber nachdachte, umso mehr Fragen taten sich auf. Doch für sie stand eines fest: Sie musste hier weg – egal, wer die drei waren und was sie von ihr wollten. Sie würde es in Kauf nehmen, auf all ihre Fragen, die sich in den letzten Minuten gebildet hatten, niemals eine Antwort zu bekommen, wenn sie hier nur heil und unversehrt herauskommen würde.

Vielleicht war die Polizei ja schon auf der Suche nach ihr, weil man konkrete Hinweise auf dem Parkplatz gefunden hatte. Jeden Moment würde hier eine Hundertschaft einfallen  und sie retten. Natürlich wünschte sie sich das, doch zugleich formte sich in ihrem Kopf eine eisige Gewissheit: Mal ehrlich, wer würde sie hier finden?

Sie saß in einem fensterlosen, dunklen Raum, der vielleicht tief unter der Erde lag.  Sie wusste nicht einmal annähernd, wie viel Zeit vergangen war, seit sie jemand auf dem Parkplatz niedergeschlagen hatte. War sie noch in der Stadt oder war sie vielleicht schon in einem anderen Land?

Langsam kam ihre Kraft zurück. Sie konnte fühlen, wie ihre Muskeln wieder zu arbeiten begangen. Vorsichtig, um ihre Kraft einzuteilen, stemmte sie sich hoch und lehnte sich an die erfrischend kalte Wand. Mit den Steinen im Rücken zog sie ihre Beine an und stand auf. Sie brauchte ihre ganze Konzentration, aber endlich gelang es ihr sich der stützenden Wand zu entziehen und aus eigener Kraft zu stehen. Wieso konnte sie das? Hatte Leon nicht gesagt, es würde Stunden dauern? Waren alle drei nicht völlig entsetzt gewesen,  als sie sich mit einem Ruck aufgesetzt hatte nach wenigen Minuten?

Sie schüttelte die Fragen ab. Im Moment würde sie sowieso keine Antworten erhalten.  Angestrengt dachte sie darüber nach, wie sie hier herauskommen könnte. Der Raum gab nicht viel her. Abgesehen von der Holztür gab es in diesem quadratischen Raum nichts. Keinen Tisch, kein Bett, nicht einmal einen Stuhl.

Sie durchsuchte ihre Taschen. Sekunden später hatte sie ihr Smartphone in der Hand. Hoffnung keimte in ihr auf. Wenn sie es schaffen würde, eine Nachricht zu senden, könnte die Polizei bestimmt irgendwie ihr Handy orten. Vielleicht würde es auch reichen, wenn es angeschaltet war. Doch als sie es aufklappte, kam die Ernüchterung. Es war aus und ließ sich nicht anschalten. Als sie hinten die Oberschale abnahm, stellte sie fest, dass der Akku fehlte. Sie hätte sich doch ein iPhone mit fest eingebautem Akku kaufen sollen.

»Scheiße!«, schrie sie in den leeren Raum und warf das Smartphone gegen die gegenüber liegende Wand, wo es in mehrere Teile zersprang. Verzweifelt schluchzend taumelte Victoria schwankend zur massiven Holztür, klammerte sich daran fest und rüttelte an der Klinke. Die Tür bewegte sich keinen Millimeter. Victoria schrie, tobte und hämmerte mit aller Kraft dagegen.

Die Tränen nahmen ihr die Sicht. Verzweifelt rutschte sie an der Tür hinab und blieb wieder auf dem Boden sitzen.

*

»Kannst du die bitte ruhigstellen?«, fragte Ruven und ließ sich auf das schwarze Ledersofa fallen. »Ich bekomme Kopfschmerzen von dem Geheule.«

Nikolina stand am Kamin und schwenkte ein Glas Rotwein ihrer Hand. »Ich fühle mich schwach, vielleicht sollte ich dem Ganzen ein Ende setzen.«

Ruven lächelte. »Wir haben uns schon lange nichts mehr geteilt, Nik.«

Leon erhob sich aus dem Sessel. »Von wegen. Ihr beide bleibt ihr fern, bis wir uns geeinigt haben. Ich gehe.«

Er ging um den kleinen Sofatisch herum. Als er am Ledersofa vorbei kam, packte Ruven ihn am Arm. »Aber denk dran, Leon«, mahnte er. »Die Kleine ist keine von uns. Also gewöhne dich nicht an sie.«

Leon grinste matt, während er seine Hand abschüttelte. »Aber vergiss du nicht, Ruven, sie ist nicht euer Spielzeug.«

Ruven bedachte ihn mit einem gespielt beleidigtem Blick, während Leon ihm den Rücken zudrehte und die Stufen in den Keller hinabstieg bis zu der Holztür, die er vorsorglich fest verschlossen hatte. Es war erstaunlich, wie stark die Frau bereits war.  Eigentlich dürfte sie sich frühestens in ein paar Stunden bewegen können und selbst dann hätte sie nicht mehr Kraft haben dürfen, als sich aufzusetzen und zu krabbeln.

Langsam schloss er die Tür auf und drückte sie auf. Als er einen Blick in das Zimmer warf, sah er, wie die junge Frau mit starrem Blick und tränenverschwommen Augen zur gegenüber liegenden Wand krabbelte. Flüchtig nahm er die Einzelteile des Handys wahr, die rechts von ihm am Boden lagen.  Leise schloss er hinter sich die Tür und blieb an sie gelehnt stehen, um so viel Distanz zwischen sich und die Frau zu bekommen, wie es möglich war.

»Wie heißt du?«, fragte er leise.

Sie antwortete nicht, sondern drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ihre Augen starrten ihn urverwandt an. Er registrierte am Rande, dass alle ihre Muskeln gespannt waren. Bereit, an ihm vorbei zu rennen.

»Ich will nur mit dir reden«, sagte er ruhig, schloss die Tür von innen ab und steckte den Schlüssel ein. Er konnte sehen, wie der Funken Hoffnung in ihren Augen verblasste.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte sie. »Meine Familie ist nicht reich. Wenn ihr Geld wollt, wir haben keines.« Ihre Stimme überschlug sich vor Angst.

»Wie heißt du?«, fragte er erneut.

Sie sah ihn still an. Nach ein paar Sekunden ließ die Anspannung in ihrem Gesicht nach. Anscheinend hatte sie eingesehen, dass sie machtlos war. »Victoria.«

»Victoria«, wiederholte er leise. »Du wurdest überfallen.«

Leon sah die vielen Fragen in ihren Augen und sprach weiter. »Ich habe den Angreifer vertrieben.«

»Und was mache ich dann hier?«, fragte Victoria. In diesem Moment wurde die Tür hinter Leon aus den Angeln gehoben. Sie sprang auf und sprintete an Leon vorbei. Doch bevor sie auch nur den ersten Fuß auf die Treppe setzen konnte, packte sie jemand am Arm und schleuderte sie zurück in den Raum.

»Ein Danke wäre doch wohl angebracht«, witzelte Ruven. »Immerhin hat er dir das Leben gerettet – zumindest fürs Erste.«

»Ruven«, sagte Leon schneidend. »Was willst du hier?«

Er stellte sich neben Leon und ignorierte Victorias Schnauben vollständig. »Nik hat sich entschlossen, der Kleinen ein paar Sachen zu besorgen, dass sie es sich hier unten gemütlich machen kann.« Er hielt kurz inne und zuckte die Schultern. »Und mir ist langweilig.«

Victoria rutschte zurück an die Wand. »Was wollt ihr von mir? Lasst mich gehen, bitte. Ich sage auch niemandem etwas von euch.«

Ruven lachte. »Dieser Satz funktioniert in Thrillern oder Psycho-Filmen ja auch immer, nicht wahr?« Genauso plötzlich wie zuvor stand er direkt vor ihr. »Selbst wenn wir dich gehen lassen würden, würdest du nicht weit kommen. Du bist infiziert.«

*

Ihr stockte der Atem. Ihre Unterlippe begann zu zittern, als Ruvens Worte in ihren Geist eindrangen. »Infiziert?«

»Ruven!«, zischte Leon streng.

Doch dieser zog nur genervt eine Augenbraue nach oben. »Ich bin der Meinung, sie darf ruhig die Wahrheit erfahren. Immerhin ist es ihr Leben, das am seidenen Faden hängt.«

Langsam kam er näher.  Sie versuchte zurück zu weichen, aber sie saß bereits mit dem Rücken an der Wand. Angst durchflutete sie. Ihr ganzer Körper zitterte vor Anstrengung, Müdigkeit, aber besonders vor schierer Angst. Beinahe zärtlich strich Ruven ihr über die Wange. »Und es wäre doch schade, um das liebreizende Ding.«

»Du willst sie umwandeln?«, rief Nikolina schockiert, die mit ein paar Einkaufstüten im Türrahmen stand.

Ruven hob einen Zeigefinger und drehte sich zu Nikolina um. »Das habe ich nicht gesagt.«

Leon seufzte und rieb sich über die Augen. Victorias Kampfgeist drängte unendlich langsam die Ohnmacht zurück. Wut entflammte in ihrem Inneren und barst ohne Vorwarnung nach außen.

»Was ist hier los?«, schrie sie und stieß sich von der Wand ab. »Entweder ihr bringt mich um oder ihr erzählt mir endlich, wo ich hier verdammt nochmal hineingeraten bin!«

Ruven schmunzelte belustigt über ihren Ausbruch. »Du hast Feuer, das gefällt mir.«

*

Bevor sie auch nur ansatzweise etwas erwidern konnte, hatte Leon wieder das Wort ergriffen. »Raus, alle beide«, zischte er. »Ich erkläre ihr alles, was sie wissen muss. Und dann setzen wir uns zusammen.«

Ruven zuckte mit den Schultern. »Wir kennen das Gelaber eh schon, Nik. Lass uns was trinken gehen.« Er legte den Arm um Nikolina und führte sie hinaus.

Leon wartete anscheinend, bis die beiden verschwunden waren, bevor er wieder etwas sagte. »Setz dich besser hin.« Er lehnte sich an die Wand. »Deine Kraft wird dich bald wieder verlassen.«

Sie schüttelte den Kopf wie ein kleines Kind. Niemals würde sie auf einen von ihnen hören. Niemals würde sie einem von ihnen auch nur ein Wort glauben, das aus ihren Mündern kam.

»Setz dich!« Jegliche Freundlichkeit war aus seinen Zügen gewichen und seine Augen wurden dunkel. Sie schluckte. Die Angst kehrte mit voller Wucht zurück. Zitternd kniete sie sich hin und strich sich die Haare zurück. Er schwieg und sie unterbrach die Stille nicht. Offensichtlich fiel es ihm schwer, ihr die Dinge zu sagen, die anscheinend sowohl für sie als auch für ihn und die anderen weitreichende Folgen haben würden. Wären sie denn wahr. In ihrem Kopf herrschte eine gähnende Leere, unwillig, über irgendetwas des eben Gesagten nachzudenken.

Sie ließ Leon Zeit. Wenn sie momentan eines hatte, dann war es wohl Zeit.

»Der Angreifer, der dich überfallen hat, wollte nicht dein Geld oder ähnliches.« Er brach kurz ab, fand die Worte aber schnell wieder. Mit jedem Satz von ihm wurde sie panischer. »Er wollte dich töten, aber ich bin dazwischen gegangen.«

Sie fühlte sich, als hätte sie all ihre Intelligenz auf dem Parkplatz zurück gelassen. Sie wurde aus seinen Worten nicht schlauer. »Warum?«

»Das Wichtigste, was du wissen musst, ist folgendes«, fuhr er fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Du wurdest infiziert. Wir alle drei leiden an dieser Art Mutation. Du hast nur zwei Möglichkeiten: Entweder du stirbst daran oder du wirst eine von uns.«

In ihrem Kopf explodierte Chaos, unfähig die Worte zu verarbeiten. Das war ja wohl ein schlechter Scherz. Gedanken rasten ineinander. Sie zwickte sich. Nein, das war kein Traum. Ihre Stimme gehorchte ihr kaum, als die ersten Worte über ihre Lippen kamen, die sie hatte greifen können: »Ich will nicht sterben.«

Er lächelte gequält. Es war das erste ehrliche Lächeln, das sie hier sah. »So einfach ist es leider nicht.«

Sie sah ihm ins Gesicht und erkannte die Qual in seinen Augen. Irgendetwas tat ihm tief in der Seele weh. Aber sie war nicht so töricht zu glauben, dass es irgendetwas mit ihr zu tun hatte. Vielleicht war sie diejenige, die es ausgelöst hatte. So befremdlich diese Situation auch war, Leon gab ihr in diesem Moment ein Gefühl von Sicherheit. Sie konnte sich nicht erklären, woher es plötzlich kam, aber ihre Angst verebbte und hinterließ nur ein kleines blinkendes Lämpchen in der hintersten Ecke ihres Bewusstseins. Solange sie hier war, würde ihr nichts passieren.

Lautlos stand er auf, ging zu den Taschen, die Nikolina an der Tür stehen gelassen hatte und zog zwei Decken und ein Kissen heraus. Matt lächelnd warf er sie Victoria zu. »Ruh dich etwas aus. Du musst todmüde sein.« Mit diesen Worten ging er die Stufen hinauf und ließ sie allein. Die Tür, die sie hier gefangen hielt, stand immer noch lose an der Wand.

Sie wurde das Gefühl nicht los, hier in etwas Tieferes und Dunkleres hineingeraten zu sein, als sie es je zu glauben gewagt hatte.
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Lange starrte sie auf das Loch in der Wand, wo einmal die Tür gewesen war. Dahinter lag eine nur grob behauene Steintreppe, die nach oben führte. Die Angst vor dem, was sie oben erwarten würde, lähmte sie und hielt ihre Neugier auf einem Minimum. In Gedanken versunken wickelte sie sich in eine der beiden Decken. Leon hatte gesagt, es handele sich um eine Art Mutation und dass sie entweder sterben oder aber eine von ihnen werden würde – was auch immer das bedeutete.

Doch in seinen Augen hatte so viel Schmerz gelegen. Woran hatte er in diesem Moment gedacht? Vielleicht, wie es bei ihm selbst dazu gekommen war?

Sie seufzte. Sie wusste definitiv noch viel zu wenig, um Theorien aufzustellen oder auch nur ansatzweise anzunehmen, die Drei zu kennen oder gar einschätzen zu können. Bis jetzt wusste sie ja nicht einmal, wo sie war, was ihr passiert war und was genau sie waren. Aber genau das musste sie herausfinden, um ihre Fragen beantworten zu können.

Ihr Blick fiel wieder auf das Loch in der Wand. Sich unter der Decke zu verkriechen, war zwar eine verlockende Option, würde sie aber kein bisschen weiterbringen.

Tief einatmend stand sie auf und stieg leise und vorsichtig die Treppe nach oben. Auf der obersten Stufe schloss sie kurz die Augen und atmete erneut tief durch. Ihr Herz schlug hart in ihrer Brust. Sie hatte schreckliche Angst, doch ihre Neugier war stärker. Bereits ihre Mutter hatte sie immer für unvernünftig gehalten. In diesem Punkt musste sie ihr wohl verspätet Recht geben.

Kurz schweiften ihre Gedanken in die Vergangenheit ab und die Bilder des Todes ihrer Eltern drangen auf sie ein. Sie vertrieb die düsteren Gedanken und trat von der Steinstufe auf ein dunkles Holzparkett. Im Kamin an der gegenüberliegenden Wand brannte ein kleines Feuer und warf Schatten an die vertäfelten Wände. Das schwarze Ledersofa zusammen mit einem passenden Sessel und weißem Couchtisch dominierten den Raum. Darunter lag ein großer, rot-schwarzer orientalisch angehauchter Teppich. Über dem schlichten Sofa hing an der Kassettendecke ein riesengroßer Kronleuchter an dem echte Wachskerzen befestigt waren. An der Fensterfront links von Victoria waren die roten Samtvorhänge zugezogen worden. Als sie ihren Kopf nach rechts drehte sah sie Leon an einer rustikalen Bar stehen. Er beobachtete sie schweigend.

Sie wollte irgendetwas sagen, doch er kam ihr zuvor, als er auf das Sofa deutete. »Setz dich doch.«

Sie ließ sich schweigend auf dem kalten Leder nieder und er reichte ihr ein Glas, während er sich in den Sessel fallen ließ. »Ich hoffe, du hast nichts gegen Rotwein. Viel mehr haben wir momentan nicht im Haus.«

Da ihr nichts Glorreiches als Antwort einfiel, beließ sie es bei einem Nicken. Erst jetzt fiel ihr die Holztreppe auf, die über der Kellertreppe nach oben führte. Ein Fluchtweg?

Leon folgte ihrem Blick. »Oben sind die Schlafzimmer und ein Bad. Wir sind hier in einem Bauernhaus, das früher einmal unserer Familie gehört hat.«

»Keine Küche?«, fragte sie leise, um überhaupt etwas zu sagen, und nippte am Wein.

Er lächelte und stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Doch«, sagte er und stand auf. Auffordernd hielt er ihr seine Hand hin. Zögernd ergriff sie sie und er half ihr aufzustehen.

»Und ein beeindruckender Garten«, schloss er, während er sie aus der Tür vor der Treppe nach draußen führte.

Sie fand sich auf einer Veranda wieder. Es war dunkel und am Himmel glitzerten die Sterne. Der Mond tauchte die weitläufige Anlage in ein mystisches Licht. Sie verstand nicht, warum er ihr den Garten zeigte. Gerade wollte sie zum Rennen ansetzen, um ihm und diesem Alptraum zu entrinnen, da hatte er sie bereits am Handgelenk gepackt.

»Ich bin gerne hier draußen«, sagte er leise. »Die Ruhe ist vollkommen. Wenn man Zeit zum Nachdenken braucht, ist das hier der perfekte Ort.«

Neben dem alten Fachwerkhaus befand sich eine baufällige Garage und die asphaltierte Auffahrt kam ihr endlos vor. Sie konnte in der Ferne den hohen Eisenzaun nur erahnen. Direkt vor der Veranda befand sich ein kleiner Teich, neben dem eine alte, weiße Holzbank stand, deren Lack an einigen Stellen abblätterte und den Blick auf die Maserung freigab. Schweigend ging sie zusammen mit Leon, der immer noch ihr Handgelenk umklammert hielt, die wenigen Stufen hinunter und setzte sich auf die Bank. Leon blieb neben ihr stehen. Einige Minuten sagte keiner von ihnen etwas. Doch sie musste die Stille unterbrechen. Zu sehr drängten die Fragen. »Was seid ihr?«

»Geistnehmer«, antwortete er ruhig, als sei damit alles gesagt.

Sie wartete regungslos, bis er weitersprach. »Wir sind keine Menschen mehr, aber wir sind auch nicht unsterblich oder haben Superkräfte oder irgendwas. Das Einzige, was anders ist, ist ...« Er brach ab und sein Blick hing in der Ferne. Fragend suchte sie seinen Blick, doch er hatte den Kopf abgewandt.

»Wir essen Gehirne!«, flüsterte ihr plötzlich jemand lachend ins Ohr. Als sie erschrocken aufsprang, sah sie sich Ruven gegenüber. »Hab ich dich erschreckt?«

Plötzlich erschien Nikolina direkt neben Victoria und setzte sich lasziv langsam auf die Bank. Das weiße Kleid saß hauteng und betonte ihre Kurven. Der filigrane Goldschmuck um ihren Hals, ihre Handgelenke und Finger, blitzte verführerisch im Mondlicht. Erst jetzt entdeckte Victoria, dass sich auch Ruven umgezogen hatte. Anstatt der Lederjacke trug er ein schwarzes Sakko zu einer ausgewaschenen, dunklen Jeans. Am Hals blitzten silberne Knöpfe auf einem weißen Hemd hervor.

»Übertreibe nicht immer so, Ruv«, sagte Nikolina tadelnd. »Die Kleine denkt sonst noch an Zombies oder Monster.« Dann wandte sie sich an Victoria. »Wir brauchen Energie zum Überleben. Diese Kraft ziehen wir aus den Körpern der Menschen.«

Victoria spukte noch immer Ruvens Satz im Kopf herum. »Gehirne?« Sie konnte ihren Ekel nicht verbergen.

»Das ist nicht so ekelhaft fies, wie es klingt«,  erklärte Ruven und ging um die Bank herum und blieb direkt vor ihr stehen. Hinter ihr war der Teich. Mal wieder blieb ihr keine Möglichkeit, zurück zu weichen. Ganz langsam legte er seine eine Hand auf ihre Schulter, die andere fuhr in ihren Nacken. »Das geht ganz einfach. Man legt seine Hand in den Nacken des Opfers und konzentriert sich auf dessen Energie.«

Er sprach noch weiter, doch sie konnte ihm nicht mehr zuhören. Ihr wurde schwindelig und die Kopfschmerzen kamen mit solcher Wucht zurück, dass sie den Halt verlor. Lachend nahm er seine Hand weg und sie konnte sofort wieder klar denken. Erst jetzt bemerkte sie seinen Arm, der schwer auf ihrer Hüfte ruhte. Seine linke Hand lag immer noch ruhig auf ihrem Oberarm. Er hielt sie fest. Zuerst hatte er ohne ihr Einverständnis ihre Energie abgezapft – oder wie man das nannte – und jetzt lag sie auch noch in seinen Armen. Schnell befreite sie sich und schlug ihm vor die Brust. Ruven setzte sich neben Nikolina auf die Bank.

»Abgesehen von höllischen Kopfschmerzen bleiben bei den Menschen keine Nebenwirkungen zurück, wenn man frühzeitig und kontrolliert aufhört«, erklärte Leon, als wäre nichts geschehen. Victoria sah ihn fragend an.

»Aber«, setzte Nikolina an, die gerade ausgesprochen gut gelaunt zu sein schien. »Wenn man nicht früh genug aufhört...«

»Ist der Mensch Wurmfutter«, beendete Ruven ihren Satz.

Leon verdrehte die Augen. »Oder man wird dabei unterbrochen und kann daher nicht kontrolliert aufhören ...«

Ruven grinste. »So wie es bei dir war.«

Leon seufzte. »...dann stirbt der Mensch entweder langsam und wird immer schwächer, weil seine Kraft nicht mehr ausreicht, um seinen Körper zu versorgen. Oder er bekommt die Energie eines Geistnehmers und wird so einer von ihnen.«

Victoria war sprachlos. Das war also das große Geheimnis. Energie um zu überleben. sie wusste nicht, was sie anderes sagen sollte, außer: »Und ich hänge da jetzt irgendwie mitten drin?«

Ruven nickte. »So ist es, Liebes.«

»Da gibt es einen Haken, den du kennen solltest«, sagte Nikolina. »Wenn ein Geistnehmer einem Menschen seine Energie gibt und ihn somit zu seinesgleichen macht, entsteht eine Verbindung. Einer spürt die Nähe des anderen. In seltenen Fällen kam es zur Gedankenübertragung. Beide Leben sind unwiderruflich miteinander verknüpft.«

Victoria überlegte und musterte alle drei. »Dann seid ihr drei miteinander...«

Ruven war der Erste, der in schallendes Gelächter ausbrach. »Die Leben sind miteinander verbunden, das heißt aber nicht, dass man permanent aufeinander hocken muss. Stell es dir eher vor wie einen nervtötenden Verwandten, den du einfach nicht los wirst und der immer wieder anruft oder sonst wie Bescheid gibt, dass er noch lebt.«

»Und wo sind eure Verbündeten?«, fragte sie direkt.

»Nicht da«, sagte Nikolina ernst und stand auf. »Dich hat nur eines zu interessieren: Die Verbindung, die du mit einem Geistnehmer eingehst, ist stärker als du es dir je vorstellen kannst. Jeder von uns würde ohne zu zögern für unsere Verbündeten töten. Also pass auf, worauf und auf wen du dich einlässt.« Nikolina lief über den Rasen zur Auffahrt und verschwand in der Garage.

Ruven grinste sie schief an. »Nik ist ein bisschen empfindlich, was das Thema angeht. Mach dir nichts draus.«

»Ruv!«, hörte sie Nikolina rufen. Als sich Victoria zur Garage umdrehte, stand ein feuerrotes Audi A1 Cabrio in der Auffahrt und Nikolina saß winkend am Steuer. »Kommst du?«

Ruven erhob sich langsam und zupfte sein Sakko zurecht. »Wir sehen uns, Liebes.«

Zitternd ließ sich Victoria auf die Bank sinken und vergrub ihr Gesicht in den Armen. Die Informationen und Geschehnisse der letzten Stunden prasselten wie viele kleine Nadeln auf sie ein. Ihre angeborene Neugier verpuffte und hinterließ nur das dumpfe Brennen der Hilflosigkeit. Tränen rannen ihre Wangen hinab. Das konnte alles nicht wahr sein. Erneut kniff sie sich in den Arm. So fest, dass sie wimmerte. Nein, sie träumte wirklich nicht. Resigniert hob sie den Kopf und fing Leons besorgten Blick auf, der immer noch neben der Bank stand und sie musterte.

»Kommst du mit rein?«, fragte Leon. Seine Stimme war nicht mehr ein Flüstern im Wind. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleib noch einen Moment hier.«

Verstehend nickte er und ging ohne ein weiteres Wort nach innen. Das wunderte Victoria. Warum ließ er sie alleine? Sie könnte fliehen. Er konnte doch nicht allen ernstes davon ausgehen, dass sie all diese Geschichten glaubte? Mutationen? Infektionen? Wirklich?

Ganz offensichtlich hatten alle drei ein immens großes Realitätsproblem, das sie schleunigst mit einem Psychiater besprechen sollten.

Aber da war eine kleine Stimme in ihrem Kopf, die sich fragte, was wäre, wenn sie recht hatten? Was, wenn das alles doch wahr sein sollte und sie sich vielleicht mit einem unerforschten Virus oder Ähnlichem infiziert hatte?

Als sie ganz allein hier draußen saß, wurde ihr eine Sache bewusst. Auch wenn viele ihrer Fragen beantwortet waren (mehr oder minder und je nach Sichtweise), eine war noch offen: Würde sie lieber sterben oder leben?

Sie wollte nicht sterben, das stand fest. Aber für sie war diese Entscheidung bei weitem nicht so einfach, wie es vielleicht für den einen oder anderen sein mochte.

Nach dem Tod ihrer Eltern wuchs sie bei einer kalten und strengen Großmutter auf. Bereits als Kind hatte sie sich geschworen, nicht noch mehr Aufregendes und Schlimmes durchmachen zu wollen. Selten ging sie feiern, nie hatte sie einen Kater nach einer durchzechten Nacht, nie kam sie ins Strudeln, weil sie einen Abgabetermin verpasste. Kurz: Sie ging keine Risiken ein. Sie führte ein teilweise langweiliges und ödes Leben, aber es war sicher. So war sie gefeit vor Überraschungen. Und genau das hasste sie wie die Pest: Überraschungen, ungeahnte Wendungen, folgenreiche Geschehnisse.

Einmal hatte sie ihre Regeln gebrochen, einmal auf ihre Kommilitonen gehört und sich von ihnen überreden lassen mit auf die Party in der Discothek zu gehen – jetzt war sie hier mitten in einem Alptraum voller Zombies, Gehirnen und Mutationen.

Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie ihr  Leben, so gut es ihr möglich gewesen war, durchgeplant. Sie bestand ihr Abitur mit guter Note. Sie studierte Betriebswirtschaftslehre, um nach dem Studium einen sicheren, gut bezahlten Job zu finden. Sie hielt ihre Kommilitonen und alle anderen Menschen auf Distanz, um nicht verletzt zu werden. Und sie ließ sich nur selten auf Ausflügen, Partys und Feiern sehen, um ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren: Sicherheit.

Doch nun erschien ihr das alles wie verschwendete Energie. Eine Erkenntnis brach über ihr zusammen, wie eine tosende Welle: Ihr Leben würde niemals sicher sein – außer, sie wählte den Tod.
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»Du holst dir den Tod«, hörte Victoria eine Stimme. Als sie ihre Augen öffnete lag sie auf der Bank draußen vor dem Teich und Ruven stand ihr gegenüber. Schnell setzte sie sich auf und suchte die Umgebung mit den Augen ab. Nein, noch immer kein Traum.

»Nik ist schon längst im Bett«, sagte Ruven. »Und Leon wahrscheinlich auch. Ich hatte auch nicht erwartet, dich hier draußen vorzufinden. Immerhin geht fast wieder die Sonne auf.« Er setzte sich neben sie auf die Bank und sah auf den Teich. »Ich kann mir denken, was du hier draußen machst.«

Verwundert über seine ernste Art sah sie ihn an. »Ach, ja?«

Er nickte schwach und faltete die Hände auf seinen Beinen. »Du suchst Antworten. Allerdings wirst du sie so nicht finden.«

Vorsichtig, um sie nicht zu berühren, zog er sein Sakko aus und legte es ihr über die Schultern. Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Ach, nein?«

»Jeder hat seine Dämonen, Liebes. Aber wir sind keine davon. Wir sind keine Monster, sondern Menschen, die aus unglücklichen Umständen alles verloren haben. Es gibt Schlimmeres als einer von uns zu sein.« Und schon war das Grinsen auf sein Gesicht zurückgekehrt. »Zum Beispiel tot.« Er klopfte ihr auf die Schulter und stand auf. »Du solltest schlafen gehen, Vic. So wie ich Leon und seine Schwester kenne, wirst du sowieso nicht mehr als drei Stunden Schlaf bekommen.«

Victoria sah ihn entgeistert an. »Seine Schwester?«

»Ja«, sagte er ruhig. »Leon und Nik sind Geschwister.«

»Und wie ...«, sie brach ab. Es stand ihr nicht zu, diese Frage zu stellen.

»Und wie ich hier gelandet bin?«, fragte er. »Nik hat mich aufgegabelt.«

»Oh«, war ihre nicht sehr geistreiche Reaktion. »Also seid ihr ...«

Ruven lachte leise. »Zwar geht es dich nichts an, Victoria, aber wir unterhalten keine Beziehung, falls du das meinst.« Sein Grinsen wurde breiter. »Wir haben Spaß miteinander, aber das ist auch alles.«

Sie wollte nachhaken, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Gute Nacht, Liebes.«

Langsam ging er zum Haus. Nachdem er in der Tür verschwunden war, richtete Victoria ihren Blick wieder auf den Teich. Gestern war ihre Welt noch in Ordnung gewesen. Sie hatte einen guten Nebenjob als Kellnerin und schaffte ihr Studium problemlos. Ihr Zimmer im Studentenwohnheim war ruhig und ordentlich. Alles war in Ordnung gewesen.

Und jetzt? Nur einen Tag später stand alles Kopf. Sie war knapp dem Tod entronnen und doch war sie ihm näher als nie zuvor. Und das Schlimmste: Würde sie dem Tod entkommen, würde ihr Leben niemals wieder so sein wie es war. Sie wäre noch hier, wäre aber kein Mensch mehr. Die Tränen kamen in Strömen und rannen ihre Wangen hinab. An Entspannung war nicht zu denken. Sie konnte doch nicht einfach schlafen, wenn alles um sie herum zusammenbrach.

Der Zweifel, ob sie all diese abstrusen Geschichten glauben konnte, blieb, doch etwas im Inneren sagte ihr, dass es echt war. Dass all das nicht mit dem verwirrten Geisteszustand dreier zurückgezogen auf dem Land lebender Serienkiller oder Psychopathen zu tun hatte.

Noch vor wenigen Stunden war ihre größte Sorge gewesen, zu ihrer nächsten Schicht im Restaurant ausgeschlafen zu sein. Und jetzt musste sie schauen, wie sie dem Tod am besten von der Schippe sprang. Wie konnte das alles nur passieren? .

Sie schüttelte den Kopf und wischte die Tränen weg. Ihre Gedanken rasten im Kreis und sie konnte sie nicht anhalten. Das war nur zu verständlich, immerhin ging es um ihr Leben.

Schwer ein- und ausatmend ließ sie ihren  Blick über die Gartenanlage schweifen. Wenn die Umstände nicht so merkwürdig gewesen wären, hätte sie es hier sicherlich genossen. Es war ein wunderschönes Fleckchen Erde. Der Garten war gepflegt, das Wasser des Teiches war klar. Ihr Blick wanderte zur Garage – und ihr Herz setzte einen Schlag aus.
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Da stand jemand. In der Dämmerung des anbrechenden Morgens konnte sie nicht mehr erkennen, als eine massige Gestalt. Ganz langsam bewegte sie sich auf Victoria zu. Direkt auf sie zu. Der Gang war schwerfällig und es schien, als würde die Person ein Bein leicht nachziehen. Wenn sich keiner der drei in den letzten Stunden verletzt hatte, konnte sie sich sicher sein, diesen Mann, der zielstrebig auf sie zukam, nicht zu kennen. Angst kroch ihren Nacken hoch wie eine Spinne. Ihr Körper war zwar noch schwach, aber sie würde rennen können. Ins Haus zu den anderen konnte sie nicht, der Mann versperrte ihr den Weg. Vorsichtig schälte sie sich aus Ruvens Sakko, sprang auf und rannte.

Sie sprang über Steine, um nicht zu fallen oder an Geschwindigkeit zu verlieren. Sie hetzte um das Haus herum, um soviel Entfernung wie möglich zwischen sich und die Person zu bekommen. Hinter dem Haus erstreckte sich die Gartenfläche bestimmt nochmal doppelt so weit wie vorne. Sie rannte ohne zu wissen, wohin sie lief oder ob ihr der Fremde noch folgte. Nach einer kleinen Ewigkeit bekam sie keine Luft mehr und wurde langsamer. Keuchend sah sie über die Schulter und erkannte nichts. Die Nacht war zu dunkel. Obwohl sie immer noch weiterlief, versuchte sie angestrengt hinter sich etwas zu erkennen.

Ohne Erfolg. Nach Luft ringend blieb sie stehen, stellte sich wieder gerade hin und schrie aus voller Kehle.

Die Person stand direkt vor ihr. Ein breitschultriger Mann, bestimmt zwei Meter groß. Seine kalten Augen musterten sie. Blitzschnell griff er nach ihr, bekam ihre Haare zu fassen, obwohl sie zurück zuckte. Er riss sie zu Boden, sie schrie erneut auf. Mit einer Hand hielt er sie an den Haaren am Boden, mit der anderen versuchte er ihr den Mund zuzuhalten. Sie trat und schlug nach ihm, doch das alles schien ihm nichts auszumachen. Schnell spürte sie, wie ihre Kraft nachließ. Viel zu schnell. Ihre Hände krallten sich in seinen Unterarm, rissen Wunden und sie spürte warmes Blut unter ihren Fingernägeln. Aus panisch aufgerissenen Augen starrte sie ihren Angreifer an. doch in seiner Miene sah sie keine Regung. Er verstärkte seinen Griff um ihren Mund und Nase und nahm ihr so die Luft zum Atmen. Ihre Fingernägel gruben sich tiefer in seinen Arm, doch sein Gesicht zuckte nicht einmal. Seine andere Hand ließ ihre Haare los und wanderte in ihren Nacken. Ihr schwante Böses. Sie erinnerte sich nur zu gut an Ruvens Demonstration vor ein paar Stunden.

Sie schrie gegen seine Hand, trat um sich, ohne ihn zu erwischen. Sie wand sich unter seinem eisernen Griff und hörte ihr Kleid reißen. Das war es also
, dachte sie, während sie langsam erstickte. So werde ich sterben
. 

All die Zweifel der letzten Stunden waren umsonst gewesen. Sie würde ihre Mutation sowieso nicht mehr erleben. Ihr Körper bäumte sich auf, als die Schmerzen wie ein Messer durch ihren Kopf fuhren. Dagegen war Ruvens Berührung vor ein paar Stunden in Watte eingepackt gewesen. Sie verlor jegliche Kraft. Das Einzige, was sie wahrnahm, waren diese kalten Augen, die ihren Geist gefangen hielten und ihr das Leben entzogen.

Plötzlich war Leon über ihr, packte den anderen und riss ihn von ihr weg. Keuchend rang sie nach Luft. Augenblicklich kniete Nikolina neben sie und stützte sie, sodass sie sich aufsetzen konnte. Die Kopfschmerzen verringerten sich und nach wenigen Augenblicken nahm sie das Geschehen um sich herum deutlicher wahr.

Leon hatte den Riesen weg geschubst – geradewegs zu Ruven, der ihm hart einen Kinnhaken verpasste. Victoria hörte seinen Kiefer brechen. Dann war Leon bei dem Angreifer und trat ihm in den Magen, während Ruven ihm den Ellbogen ins Kreuz schlug. Keuchend ging der Riese zu Boden. Während Ruven ihn packte, hochzog und seine beiden Arme nach hinten bog, bis er vor Schmerzen schrie, baute sich Leon drohend vor ihm auf. Aus seiner Kehle kamen Laute, die Victoria noch nie gehört hatte und am ehesten mit einem animalischen Knurren vergleichbar waren. Allerdings tiefer und angsteinflößender, als es einem Raubtier möglich wäre.

»Die Kleine gehört uns«, hörte sie Leon sagen.

Blut lief aus dem Mund des Mannes, als er versuchte zu sprechen. Ruven rollte mit den Augen und schüttelte ihn. »Rede!«

»Sie … muss sterben«, keuchte er.

»Das müssen wir alle irgendwann«, antwortete Ruven und schlug ihn zu Boden, wo er schwer atmend liegen blieb.

»Warum muss sie sterben?«, fragte Leon.

Ruven sah ihn missbilligend an. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er wirklich etwas zu sagen hat?«

Der Mann krümmte sich am Boden vor Schmerzen, als Ruven ihm in die Rippen trat. »Sprich!«

»Du bringst ihn um«, mahnte Leon.

»Was für ein Verlust für die Welt.« Er rollte den Mann auf den Rücken, stellte einen Fuß auf seinem Brustkorb ab und beugte sich leicht zu ihm hinunter. »Das ist unser Zuhause. Wenn hier jemand Menschen umbringt, dann sind wir das.«

»Ruven«, knurrte Leon. »Lass mich das machen.«

Schnaubend ließ Ruven von dem Mann ab und kam auf Victoria und Nikolina zu, die sie immer noch stützend im Arm hielt. Schützend baute er sich vor ihnen auf und wartete.

Leon kniete sich zu dem Angreifer hinunter. »Also, du beantwortest meine Fragen und ich lasse dich eventuell am Leben. Verstanden?«

Der Mann reagierte nicht. Da legte Leon seine Hand um seinen Hals und zog ihn zu sich hoch. »Verstanden?« Nachdem immer noch keine Reaktion des Mannes zu sehen war, donnerte Leon den Mann hart zurück auf den Boden. Wieder hörte man das Knacken von Knochen.

Nikolina sog scharf die Luft ein, löste behutsam ihren Arm von Victoria und stand auf.

»Leon!« Schnell war sie bei ihm und scheuchte ihn ein paar Schritte zurück. »Tot nützt er uns nichts.« Dann wandte sie sich dem Angreifer zu. »Wer hat dich geschickt?«

»Wie kommst du darauf … «, setzte Ruven an, doch Nikolina deutete ihm mit einer herrschen Handbewegung still zu sein. Der Angreifer flüsterte etwas, doch Victoria verstand nicht was er sagte.

»Und was willst du?«, hakte Nikolina nach. Wieder sah Victoria, dass sich der Mund des Mannes leicht bewegte.

Nikolina zog die Augenbrauen nachdenklich zusammen. »Ist das alles, was du weißt?«

Ein schwaches Nicken. Nikolina stand auf und ging zu ihr und Ruven. Leon war direkt hinter ihr, hatte seinen Blick jedoch starr auf den Fremden gerichtet, der immer noch regungslos am Boden kauerte.

»Was hat er gesagt?«, fragte Ruven mit verschränkten Armen.

Nikolina schüttelte den Kopf. »Nichts Gutes.«

Victorias Herz zersprang beinahe in ihrer Brust. Wieder zitterte sie am ganzen Körper. Leon stellte sich vor sie und hielt ihr die Hand hin. »Komm hoch.« Er zog sie auf die Beine. Er ließ erst los, als sie einigermaßen stabil stand.

»Alles soweit in Ordnung?«, fragte er leicht besorgt.

Zögernd nickte sie, brachte aber keinen Ton über ihre Lippen.

»Also?«, forderte Ruven Nikolina auf. »Was hat er gesagt?«

Nikolina strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Er ist ein Söldner. Jemand Anonymes hat ihn beauftragt, Victoria umzubringen, solange sie noch ein Mensch ist.«

Leon legte die Stirn in Falten. »Warum denn das?«

Nikolina schüttelte den Kopf. »Mehr wusste er auch nicht.«

»Oh, das prügel ich aus ihm raus«, zischte Ruven und straffte die Schultern, doch Nikolina hielt ihn zurück. »Er weiß nicht mehr. Ihr habt ihn so schlimm zugerichtet, wenn er noch etwas gewusst hätte, hätte er es gesagt.«
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Langsam beruhigte sich Victoria, ihre Gedanken fanden wieder den Weg zu ihrem Mund. Ihr Blick ruhte auf dem Söldner. »Was machen wir jetzt mit ihm?«

Alle drei sahen sie entgeistert an. Ruven lachte leise. »Wir machen gar nichts.« Er deutete auf Leon, Nik und sich selbst. »Wir machen etwas.«

Sie stöhnte auf. Diese Spielchen waren ihr zuwider. »Na gut, was macht ihr mit ihm?«

»Nik«, hörte sie die Stimme von Leon. Als Nikolina ihn fragend ansah, deutete er zuerst auf Victoria und dann auf das Haus. Nikolina nickte und legte den Arm um Victoria. »Komm, wir gehen rein.«

»Aber … «, versuchte sie zu protestieren, doch Leons Blick ließ sie auf der Stelle verstummen. Nikolina führte sie ins Haus. Ihre Beine zitterten, als sie sich auf dem Sofa niederließ. Nik setzte sich neben sie und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Ganz schön viel für einen Tag, was?« Victoria vergrub den Kopf in ihren Armen. »Das kannst du laut sagen.«

Lange Zeit sagte keiner von ihnen etwas. Doch dann durchbrach Victorias Flüstern die Stille. »Danke.«

Nikolina sah sie fragend an. »Das haben wir nicht für dich getan. Genaugenommen würden wir alle jetzt ruhig schlafen, wenn Leon dich nicht von der Straße aufgesammelt hätte.«

Ihre plötzliche Feindseligkeit machte Victoria stutzig. »Schon mal daran gedacht, dass ich mir diesen Tag auch anders vorgestellt habe?«

»Ach, bitte«, pfiff Nikolina durch die Zähne. »Wenn Leon nicht gewesen wäre, wärst du schon längst tot.«

»Ja, vielleicht wäre der Tod besser, als das alles hier«, schrie sie ihr ins Gesicht.

Nikolina packte sie am Hals und drückte sie nach unten. »Ach, das können wir einrichten!«, knurrte sie. Angst durchflutete sie, als sie in Nikolinas Augen sah. Sie waren durchdrungen von dem tiefsten Schwarz, das sie je gesehen hatte.

»Lass mich los!«, brüllte Victoria, doch Nikolina verstärkte ihren Griff um ihren Hals, während ihre andere Hand in Victorias Nacken wanderte. »Ich wüsste wirklich gerne, was alle Besonderes in dir sehen.«

Die Kopfschmerzen kamen plötzlich und ließen ihren ohnehin schon geschwächten Körper erzittern. Hart stieß Victoria Nikolina mit dem Ellbogen ins Gesicht, dass sie aufschrie und von ihr abließ. Keine Sekunde später packte sie ihr Handgelenk und warf sie auf den Boden. Keuchend blieb sie liegen.

Sofort war Nikolina über ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Das hättest du nicht tun sollen.«

Die Kopfschmerzen kamen noch viel stärker wieder als gerade eben. Victoria schrie aus voller Kehle und trat Nikolina hart vor die Brust. Taumelnd und blind vor Schmerz rappelte sich Victoria hoch, doch Nikolina war sofort bei ihr und schlug sie hart gegen die Wand. »Was denn? Du willst doch unbedingt sterben!«

»Nik!«, dröhnte Ruvens Stimme durch den Raum.

Nikolina ließ sie abrupt los und ihre Augen verfärbten sich wieder eisblau. Zitternd fiel Victoria auf die Knie.

»Wenn wir eines nicht auch noch gebrauchen können, ist es ein Zickenkrieg«, sagte er kalt. »Nik, geh ins Bett.«

»Aber sie...«, schrie Nikolina aufgebracht, doch Ruven fiel ihr ins Wort. »Jetzt!«

Ohne sich noch einmal zu Victoria umzudrehen, ging sie die Treppen hinauf. Laut schlug eine Tür ins Schloss.

Ruven stand immer noch an derselben Stelle und musterte sie. »Ich frage mich wirklich, was du an dir hast, dass alle heute deinen Tod wollen.« Er schmunzelte. »Passiert dir das öfter?«

Langsam stand Victoria auf. Ihr Körper zitterte unkontrolliert. »Ich brauche Ruhe.«

Er nickte. »Geh in den Keller.«

Entsetzt sah sie ihn an, doch er meinte das völlig ernst. »Keiner von uns hat jetzt die Zeit oder Lust, Babysitter zu spielen. Deswegen werde ich dich da unten einschließen. Mehr oder minder zu deiner eigenen Sicherheit und damit sich die Gemüter wieder beruhigen.«

Victoria konnte sich denken, dass er keine Wiederworte zulassen würde und andererseits war es ihr sogar recht. So bekam sie wenigstens ein bisschen Ruhe.

Erschöpft wickelte sie sich in die Decke ein, nachdem Ruven die Tür wieder eingesetzt und von außen verschlossen hatte. Ihren Kopf, der vor Schmerzen dröhnte, ließ sie auf das Kissen sinken. Es dauerte wenige Sekunden, dann war sie eingeschlafen.





7

Als Victoria ihre Augen wieder öffnete, sah sie Leon ihr gegenüber an der Wand sitzen. Seine Arme hatte er lässig auf seine Knie gelegt, wenngleich seine Augen sie wachsam beobachteten. »Konntest du einigermaßen schlafen?«

Sie nickte und setzte sich vorsichtig auf. Die Kopfschmerzen waren verschwunden und auch ihre Muskeln taten nicht mehr so sehr weh, wie noch vor ein paar Stunden, doch die Erinnerungen kamen viel zu schnell zu ihr zurück. »Was habt ihr mit dem Söldner gemacht?«

Er senkte den Blick. »Es gibt eiserne Regeln, die unser Überleben sichern. Es ist unverzeihlich, wenn ein Geistnehmer auf unserem Grundstück jagt und versucht, jemanden umzubringen, der unter unserem Schutz steht.«

»Ich stehe unter eurem Schutz?«, fragte sie.

»Fürs Erste«, erwiderte er. »Zumindest bis wir wissen, was das alles zu bedeuten hat.«

Sie schluckte. »Das bedeutet...?«

»Jemand möchte dich tot sehen und wir wollen natürlich wissen, warum«, erklärte er und fuhr sich müde über die Augen. »Und ob da mehr dahinter steckt, was wir nicht wissen.«

Als sie versuchte, sich bequemer hinzusetzen, merkte sie erst, wie schwach sie wirklich war. Das brachte sie auf einen erschreckenden Gedanken. »Wie lange dauert es, bis ich sterbe?«

Leon suchte ihren Blick. »Vermutlich ein paar Tage.«

»Das ist aber nicht lange«, murmelte sie vor sich hin.

»Wenn jemand anderes schneller ist, sind es noch weniger«, kam es sarkastisch aus Richtung der Tür.

Im Rahmen lehnte Ruven mit einer kleinen Tüte in der Hand, die er Leon zuwarf. »Hier. Aber ich sage es nochmal: Ich bin nicht dein Hausmädchen. Geh gefälligst selbst einkaufen.« Mit diesen Worten drehte er sich herum und verschwand auf der Treppe.

Leon stand auf und setzte sich neben Victoria. Nachdenklich reichte er ihr die Tüte. »Frühstück.«

Die Stirn runzelnd zog sie eine Flasche Wasser, einen Becher Kaffee und ein belegtes Brötchen heraus. Lächelnd dankte sie ihm.

»Wir waren alle mal Menschen und wissen, wie schrecklich ein Morgen ohne Kaffee ist«, sagte er mit einem leichten Lächeln. »Also, ich habe mir den Tag für heute freigenommen. Wenn was ist, ruf einfach.«

Er war schon an der Tür, als sie die Bedeutung seiner Worte verstand. »Du hast einen Job?«

Im Türrahmen drehte er sich nochmals zu ihr um. »Wir sind nicht unsterblich, wir haben keinen Goldschatz in einer Truhe versteckt und wir können uns Tag und Nacht problemlos draußen bewegen.« Ein leichtes Grinsen schlich sich wieder in seine Züge. »Deswegen haben wir alle Jobs. Ich arbeite im Krankenhaus als Neurochirurg.«

Ungläubig sah sie ihn an. »Du dokterst an Gehirnen herum?«

Leon legte den Kopf schief. »So könnte man es auch nennen. Aber ich bevorzuge die Bezeichnung: Ich rette Menschenleben.«

Langsam stand sie auf, die Papiertüte fest in der Hand. Mit einem unsicheren Lächeln hielt sie den Becher Kaffee in die Höhe. »Wenn du eh nichts Besseres zu tun hast, Lust auf einen schönen schwarzen Kaffee?« Er trat einen Schritt zur Seite und hielt ihr die Tür auf.

Mit wackeligen Schritten erklomm sie die wenigen Stufen in den Aufenthaltsraum. Die Vorhänge an der breiten Fensterfront waren zurückgezogen und das grelle Sonnenlicht durchflutete den Raum. Von Schmerz gepeinigt kniff sie die Augen zusammen, was nicht unbemerkt blieb.

»Durch die Kopfschmerzen kann es gut sein, dass du die nächsten Tage lichtempfindlich bist«, sagte Leon und setzte sich in den Sessel. »Das war bei uns allen so.«

Lange sah sie ihn an. Eine Frage hämmerte in ihrem Kopf, doch die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen.

»Stell sie ruhig«, sagte er. »Du kannst mich alles fragen. Ob ich darauf antworte, wirst du sehen.«

Sie seufzte, erwachte langsam aus ihrer Starre und ließ sich auf dem Sofa nieder. Erst als sie auf dem weichen Leder saß, merkte sie, wie rau und dreckig ihre Haut war. Sie musste schrecklich aussehen. Ihre Arme und Beine waren mit Schürfwunden und Erde übersät. Das Kleid war an mehreren Stellen gerissen und ihre Lederjacke hatte auch schon bessere Zeiten gesehen.

»Lasst ihr mich sterben?« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und bebte aus Angst vor der Antwort.

Um sich abzulenken, drehte sie den Kaffeebecher in den Händen.

»Wir müssen erst einmal herausfinden, warum jemand verhindern will, dass du dich verwandelst«, sagte Leon. »Wenn das geklärt ist, bleibt ein anderes Problem.«

Ängstlich hob sie den Blick. »Welches?«

»Jede Verbindung ist stark. Zwischen den beiden Geistnehmern muss Vertrauen herrschen. Es wird sich zeigen, ob einer von uns diese Verbindung annimmt.«

»Annimmt?«, hakte sie nach. Panik stieg in ihr auf. »Soll das heißen, ich bin euch ausgeliefert?«

»Ähhh«, kam es von der Tür. Als sie sich umdrehte, stand Ruven mit verschränkten Armen im Raum. »So simpel ist das Ganze nicht.«

Er kam zu ihnen und stützte sich mit den Armen auf der Sofalehne ab. »Wir haben damit herzlich wenig zu tun. Und du auch nicht.«

Sie legte die Stirn in Falten – wie so oft in den letzten Tagen. »Was heißt das?«

Er stieß genervt die Luft aus. »Du stellst ganz schön viele Fragen, weißt du das?«

Leon maß ihn mit einem strafenden Blick, dann lehnte er sich im Sessel vor und sah Victoria direkt an. »Die Verbindung entsteht unterbewusst. Keiner von uns hat direkt Einfluss darauf. In den nächsten Tagen wird sich herausstellen, ob du mit einem von uns verbunden bist. Ob du zu einem von uns passt.«

Sie war zusehends verwirrter als vorher. »Und wie?«

Ruven grinste. »Du wirst es merken.«

Dann stieß er sich vom Sofa ab, schnappte sich einen Schlüssel, der neben der Tür auf einer alt aussehenden Kommode lag, riss die Tür auf und rief in den Raum: »Bin mal weg. Bis heute Abend.«

»Gehst du arbeiten?«, fragte sie neugierig. Zu gerne würde sie wissen, was dieser sarkastische, von sich selbst überzeugte Kerl machte, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, hielt er in der Bewegung inne. »Ich bin Stripper.«

Leon lachte. »Glaub ihm kein Wort.«

Verwirrt sah sie zwischen Leon und Ruven hin und her. Jetzt war ihre Neugier erst recht angestachelt.

Ruven seufzte. »Ich passe auf, dass böse Menschen andere Menschen nicht umbringen.«

»Du bist Polizist?«, platzte es aus ihr heraus. Diese Vorstellung war einfach lächerlich. Immerhin schien Ruven das Wohl anderer Menschen nicht sonderlich am Herzen zu liegen.

Er lachte. »Nein, um Himmels Willen, nein.«

Leon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Er ist selbstständiger Bodyguard und hat eine Reihe von Klienten. Teilweise ziemlich suspekter Natur.«

Victoria nickte. Das passte um einiges besser zu ihm.

»Heute bewege ich mich aber zur Abwechslung mal wieder im legalen Rahmen«, fügte Ruven hinzu. »Gegen sieben sollte ich wieder da sein.. Versuch dich derweil nicht umbringen zu lassen, Liebes.« Keine Sekunde später war die Tür ins Schloss gefallen und Leon und Victoria waren wieder allein.
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Victoria hörte draußen den Motor eines Autos aufheulen und Reifen quietschen. Dann war es still, doch ihre Gedanken rasten wild durcheinander. Zum gefühlten tausendsten Mal fragte sie sich, wie sie hier hinein geraten konnte. Sie spürte wie sich ihr Puls beschleunigte, als sich in ihrem Kopf ein Gedanke formte, den sie nicht unterdrücken konnte: Das könnte mein letzter Kaffee sein. Heute Abend könnte ich bereits tot sein.


Sie schluckte, wischte sich über die Augen und trank einen Schluck aus dem Kaffeebecher, um aus dem Nest der dunklen Gedanken zu entkommen. Auch wenn ihr jedes Wort, das die Geschichte von übernatürlichen Wesen, von Monstern und Mutanten realer werden ließ, nur schwer über die Lippen kam, so musste sie mehr herausfinden. Sie hatte keine andere Wahl. Schon während ihres Studiums hatte sie gelernt, Wissen ist Macht. Und wenn sie am Leben bleiben wollte, musste sie zumindest wissen, worauf sie sich einließ.

»Leon?« Ihre Stimme klang brüchig und sie verfluchte sich dafür. Sie war kein unsicherer, scheuer Mensch, wenngleich diese Situation jedem an der Selbstsicherheit gekratzt hatte. Ihr gefiel es nicht, ausgeliefert zu sein, zu warten und ihr Schicksal nicht selbst bestimmen zu können.

Auf Leons Stirn bildete sich eine Sorgenfalte. Er musterte ie still, wartete ab, bis sie weitersprach.

Seinem Blick ausweichend, drehte sie den Kaffeebecher in ihrem Schoß. »Woher kommt die Mutation?«

»Der Ursprung ist unbekannt«, begann er leise. In seinen Augen las sie den Widerwillen, über dieses Thema zu sprechen. Dennoch versuchte er es ihr zu erklären. »Ich gehe davon aus, dass sie in einer der großen Seuchenzeiten entstanden ist, als die Menschen Hunger litten, starben wie die Ratten und sich selbst nicht mehr helfen konnten. Aber mehr wissen wir nicht.«

Sie nickte. Das hatte sie erwartet. Die Mutation, die nun entweder ihren Tod oder ihr Leben beinhaltete, war weitestgehend unerforscht und unbekannt. Resignierend verzog sie das Gesicht zu einer verzweifelten Grimasse.

Da fiel ihr Blick auf den Sofatisch, auf dem sauber zusammengelegt ein paar Kleidungsstücke für Frauen lagen: Zwei Oberteile, ein Rock, eine Jeans und ein Kleid. Leon folgte ihrem Blick. »Die Sachen hat Nikolina für dich dagelassen.«

Erleichtert über den Themenwechsel sah sie ihn an. Gestern wollte Nikolina sie noch umbringen. Woher kam der Sinneswandel?

Die Frage konnte sie ihr gleich selbst stellen, da in diesem Moment die Haustür aufging und besagte Blondine den Raum betrat. Ihre schlanke Gestalt zierte ein schwarzer, körperbetonter Hosenanzug. Ihre Haare hatte sie streng nach hinten gebunden und auf ihrer Nase saß eine schwarze Sonnenbrille. An ihren Ohren klimperten große, silberfarbene Kreolen. Ihre Handtasche warf sie achtlos auf den Boden. Da fiel ihr Blick auf Victoria und Leon. »Na, auch schon wach?«

Victoria musste kein guter Menschenkenner sein, um zu merken, dass sie darauf keine Antwort erwartete. Automatisch senkte sie den Blick.

»Hast du Angst vor mir?« In ihrer Stimme schwang Amüsement mit. Sie schien das Gefühl, Kontrolle über Victoria zu haben, in vollen Zügen zu genießen. Genervt biss Victoria die Zähne zusammen, um die Situation nicht noch schlimmer zu machen, als sie sowieso schon war.

»Wir sollten ein paar Grundregeln für die nächsten Tage aufstellen«, hörte sie Leon sagen. Nikolina setzte sich schweigend neben Victoria auf das Sofa. Zwischen ihnen ließ sie genug Platz für drei weitere Personen. Erleichtert atmete Victoria auf, dass Nikolina es offensichtlich nicht auf eine Konfrontation anlegte.

»In den nächsten Tagen müssen wir vier uns irgendwie zusammenraufen, solange nicht geklärt ist, warum jemand Victoria lieber tot sehen möchte als einen Geistnehmer«, sagte Leon ruhig. Diese zog nur gereizt eine Augenbraue nach oben, schwieg jedoch.

»Das bedeutet, dass vor allem ihr beide«, er zeigte abwechselnd auf Victoria und Nikolina, »miteinander auskommen müsst. Ihr müsst euch nicht lieben, aber wehe ihr geht euch gegenseitig nochmal an die Gurgel.«

Sein Blick blieb streng an Nikolina hängen, was logisch war. Was könnte Victoria ihr in ihrem geschwächten Zustand auch antun. Sie bezweifelte, dass sie selbst im Vollbesitz ihrer Kräfte dazu in der Lage wäre, Nikolina ernsthafte Verletzungen zuzufügen. Widerwillig nickte Nikolina und nahm Victoria den Kaffee aus der Hand, der mittlerweile bestimmt längst kalt war.

»Geh duschen und zieh dir was Frisches an«, sagte sie tonlos. »Du stinkst wie eine Leiche.« Victoria überlegte ernsthaft, ob das vielleicht das Netteste war, was sie bisher zu ihr gesagt hatte.

Schnell packte sie die Klamotten, die auf dem Tisch lagen und ging nach oben. Der erste Stock war genauso beeindruckend wie das Wohnzimmer und der Garten. Das Haus war zwar nicht sonderlich groß, jedoch angenehm gemütlich eingerichtet. Die Badezimmertür stand offen und war gleich der erste Raum rechts nach der Treppe. Von dem kleinen, annähernd quadratischen Gang gingen noch drei weitere Türen ab, hinter denen wohl die Schlafzimmer von Nikolina, Ruven und Leon lagen. Da Victoria von Natur aus ein sehr neugieriger Mensch war, konnte sie nicht umhin, als sich genauer umzusehen. Die Tür neben dem Bad war nur angelehnt und als sie diese leicht aufdrückte erhaschte sie den Blick auf einen geschmackvoll mit hellem Holz eingerichteten Raum. Die dunklen Dielen standen wohl in einem bewussten Kontrast zur restlichen Einrichtung. Hinten am Fenster stand ein großes Bett in der Ecke des Zimmers. Die Decke lag ordentlich zusammengelegt auf dem schneeweißen Laken.

Ihr Blick fiel auf den großen, hellen Birkenschreibtisch, der mitten im Raum stand. Neben einem kleinen Kleiderschrank säumten mehrere Regalreihen die Wände des Zimmers. Als sie sich die Buchrücken näher ansah, kam sie zu dem Schluss, dass es sich hier um Leon Zimmer handeln musste. Fast alle Bücher hatten medizinischen Inhalt. Hin und wieder fanden sich Klassiker wie Jane Eyre oder Sturmhöhe unter ihnen, doch keine gegenwärtige Unterhaltungsliteratur, was sie bei Leon nicht wunderte. Er wirkte nicht wie ein Mensch, der auf den Eragon- oder David-Hunter-Hype aufspringen würde.

So leise wie möglich schloss sie die Tür von außen und ging zur nächsten. Sie stand weit offen und gab den Blick auf schwarze, moderne Möbel frei. Jedes Möbelstück hatte deutliche Ecken und Kanten und an der weißen, schlichten Wand hing ein riesiger Fernseher. Darunter entdeckte sie ein niedriges Sideboard mit mehreren Spielekonsolen und einem Bluray-Player. Die Wand über dem großen Bett, das den Raum dominierte, nahm ein langes Regalbrett ein, auf dem kreuz und quer etliche DVDs zur Schau gestellt wurden.

Die große Fensterfront gegenüber der Tür wurde von dunklen Vorhängen gesäumt und neben der Tür stand ein breiter Kleiderschrank, dessen Spiegeltür offen stand. Darin und auf dem Boden, auf dem ungemachten Bett und sogar auf dem Fensterbrett stapelten sich Berge von Hemden, Jeans, T-Shirts und Pullovern.

Victoria hatte keinen Zweifel - das hier war definitiv Ruvens Reich.

Wieder ging sie auf den Flur zurück und kam zu Zimmer Nummer Drei. Gespannt öffnete sie die Tür einen Spalt und lugte hinein. Als Erstes stach ihr ein Schminktisch mit großem Spiegel ins Auge. Daneben stand eine Schaufensterpuppe in der mehrere Nadeln steckten. Verhüllt war sie mit verschieden farbigen Stoffbahnen, die im Ganzen den Prototyp eines engen, weit ausgeschnittenen Kleides mit Wasserfallkragen darstellten. An der Wand neben dem Spiegel hingen wild durcheinander Bleistift- und Tuscheskizzen von Hosen, Shirts, Kleidern und Röcken, die mit Reißzwecken an die Wand gepinnt worden waren. Auf der roten Seidenbettwäsche lagen weitere Stoffmuster sowie fertige und unvollendete Kleidungsstücke. Über dem weißen Bettgestell sah sie das Kleid hängen, das Nikolina gestern Abend getragen hatte. Ihre Ketten hingen fein säuberlich aufgereiht an mehreren Haken an der Wand. Auf einer hellen Kommode mit Blumenmuster stand ein offenes Schmuckkästchen, in dem bestimmt zwanzig Ringe neben mindestens genauso vielen Armreifen ihren Platz gefunden hatten. Direkt daneben standen ebenfalls sauber aufgereiht verschiedene Nagellacke, Mascara und Lidschatten.

»Gefällt dir, was du siehst?«, holte sie eine Stimme aus ihren Gedanken. Hinter ihr stand Nikolina im Türrahmen und sah sie herausfordernd an. »Ich hätte mir denken können, dass dein Intellekt nicht ausreicht, um das Badezimmer zu finden.«

»Warum bist du so gemein zu mir?«, fragte Victoria und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Frage ignorierend ging sie an ihr vorbei zu den Ketten, die an der Wand hingen, und überlegte. Dann nahm sie eine aus Silber mit einem kleinen herzförmigen Anhänger von Haken und reichte sie ihr. »Diese Kette zusammen mit der Jeans und dem schwarzen Oberteil, das ich dir ins Bad gelegt habe, würden dir gut stehen.«

Misstrauisch versuchte Victoria in Nikolinas Gesicht zu lesen, was sie vorhatte. Ein mattes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Natürlich war es unecht und wirkte arrogant.

»Ich bin Designerin und habe mein eigenes Label«, sagte sie stolz. »Ich kann nicht mitansehen, wie du in billig aussehenden Klamotten herum rennst. Wenn du hier wohnst, und so aussiehst«, sie deutete auf ihre Lederjacke und das Kleid, »schadest du nur meinem Ruf.«

»Biest«, murmelte Victoria vor sich hin, gerade laut genug, dass sie sicher sein konnte, dass Nikolina sie verstanden hatte.

Sie grinste nur arrogant und drehte die Kette in ihren Händen. »Ich leg sie dir ins Bad, Vogelscheuche.«
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Der Blick in den Spiegel ließ Victoria erschaudern. Sie sah schlimmer aus, als sie es erwartet hatte. Ihre langen, dunklen Haare sahen aus wie das Stroh eines Vogelnestes. Einzelne Strähnen waren durch den Dreck, der darin hing, verklebt und etliche Haarknoten hatten sich gebildet. Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, bis sie ihre Haare mit dem Kamm, der auf der Theke lag, durchgekämmt hatte. Die weißen Fliesen reichten bis zur Decke und abgesehen von einer kleinen Dusche, einer Toilette und dem Spiegel mitsamt der breiten Theke, in der ein Waschbecken eingepasst worden war, befand sich in diesem kleinen Raum nicht viel. Auf dem Fensterbrett stapelten sich ordentlich ein paar farbige Handtücher und Waschlappen. Neben dem Waschbecken lagen die Kleidungsstücke von Nikolina und darauf sah sie die Kette, die sie ihr herausgesucht hatte.

»Vogelscheuche«, schimpfte sie. »So ein arrogantes Biest.«

»Ich kann dich hören!«, drang Nikolinas Stimme durch die Tür.

Genervt stieß sie die Luft aus. »Verfolgst du mich?«

»So interessant bist du nicht«, kam es gelangweilt zurück. Da hörte Victoria ein Telefon klingeln und vernahm noch Nikolinas Stimme, die sich langsam entfernte. »Ja, hallo? Was ist denn nun schon wieder? Ich bin beschäftigt.«

Froh, endlich ihre Ruhe zu haben, schälte sich Victoria aus den Überresten des Kleides und warf es, das Gesicht verziehend, in den kleinen Mülleimer neben der Toilette. Es war neu gewesen und das ärgerte sie nur noch mehr.

Tief ein- und ausatmend drehte sie das warme Wasser in der Dusche auf. Es dauerte nicht lange, da war das kleine Bad in heiße Dampfschwaden gehüllt und ihr Spiegelbild verschwamm zu einer geisterhaften Erscheinung. Während der heiße Wasserfall über ihr Gesicht, ihren verspannten Schultern und über den restlichen Körper lief, fiel ein Teil der Anspannung der letzten Stunden von ihr ab.

So vieles war geschehen, womit sie niemals gerechnet hatte. Hin und wieder war sie morgens in ihrem kleinen Bett in ihrem Studentenzimmer aufgewacht und hatte ihr Leben als langweilig und öde empfunden. Doch sie hatte es gemocht. Ein einfaches Leben ohne Aufregung. Davon konnte jetzt keine Rede mehr sein. Und doch, fragte sie sich, ob sie das alles hier durchstehen wollte. Vielleicht wäre sie lieber tot, als ihr Leben mit einem arroganten Biest und zwei Männern zu verbringen, die sie kaum kannte?

Nein. Sie hing an ihrem Leben und war nicht bereit, es mit vierundzwanzig Jahren einfach aufzugeben. Stöhnend stellte sie das Wasser ab und beschloss, das Beste aus der Situation zu machen. Wie Leon gesagt hatte, im Moment war es nur wichtig herauszufinden, wer sie umbringen wollte – mal abgesehen von Nikolina – und vor allem: warum.

In Gedanken versunken föhnte sie sich die Haare und band sie mit einem Haargummi, der auf der Fensterbank lag, zu einem lockeren Zopf zusammen. Einzelne Haarsträhnen lösten sich und umspielten sanft ihr Gesicht. Die Jeans saß wie angegossen und auch das schwarze, schlichte Oberteil mit leichtem Ausschnitt und kurzen Ärmeln schmeichelte ihrer Figur. Eines musste man Nikolina lassen: Sie hatte ein Auge für Kleidung.

Widerwillig nahm sie die Kette von der Theke und legte sie an. Das Silber sah wirklich gut an ihr aus. Sie seufzte.

Bevor sie die Badezimmertür aufschloss, nahm sie ihre Lederjacke von der Fensterbank und schlüpfte hinein. Es tat gut, das weiche Leder auf ihren nackten Armen zu spüren. Es gab ihr ein kleines bisschen Sicherheit, die sie momentan bitter nötig hatte.

Auf dem Weg in den Flur wäre sie beinahe über ein Paar Stiefel gestolpert, die vor der Tür standen. Im Schaft steckte ein rosafarbener Zettel. Skeptisch bückte sie sich und nahm den Zettel in die Hand. In eindeutig weiblicher Handschrift stand darauf mit blauem Kugelschreiber geschrieben:

Im 21. Jahrhundert läuft man nicht barfuß herum, du Hippie.

Erneut aufstöhnend schlüpfte sie in die dunkelbraunen Stiefel und war nicht sonderlich überrascht, dass sie passten.

Am Fuß der Treppe fand sie eine hysterisch ins Telefon schreiende Nikolina vor. Auf dem Sessel saß Leon und beobachtete seine Schwester. Als er Victoria sah, lächelte er leicht und deutete auf das Brötchen, das auf dem Sofatisch lag. Sie ließ sich auf das Sofa fallen, schnappte sich das Gebäck und biss herzhaft hinein.

Erst jetzt spürte sie, wie hungrig sie war. Im Stress der letzten Stunden hatte sie das Gefühl einfach verdrängt. Es dauerte nur wenige Minuten, da hatte sie es aufgegessen und griff  wie eine Verdurstende nach der Flasche Wasser.

Nikolina sah sie flüchtig an, bevor sie sich wieder ihrem Telefongespräch zuwandte und in den Hörer schrie. »Muss ich denn alles selber machen? Wofür bezahle ich Sie eigentlich?«

Als sie ein paar Sekunden später das Gespräch abbrach und einfach auflegte, blieb ihr Blick an Victoria hängen. »Friss nicht so viel, sonst wirst du noch dick!«

»Schau nicht so grimmig, sonst kriegst du noch Falten!«, gab Victoria zurück.

Nikolina verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als sie sich neben ihr auf dem Sofa niederließ.

Leon schaute amüsiert zwischen Nikolina und ihr hin und her. »Zumindest habt ihr eine Art gefunden, miteinander umzugehen, ohne euch die Köpfe einzuschlagen.«

»Vogelscheuche«, schimpfte Nikolina wütend.

»Biest!«, konterte Victoria tonlos.

Nikolina zog die Augenbrauen noch enger zusammen. »Kleines, hässliches Entlein!«

»Arrogante Kuh!«

»Es reicht, Mädels«, mahnte Leon. »Ihr benehmt euch wie kleine Kinder.«

Nikolina streckte ihr die Zunge heraus, Victoria zeigte ihr den Mittelfinger. Leon schüttelte schweigend den Kopf und deutete auf das Handy, welches Nikolina noch in den Händen hielt. »Was war los?«

»Ohne mich läuft einfach gar nichts«, erzählte Nikolina genervt.

Victoria grinste boshaft. »Das kann ich mir nur schwer vorstellen.«

»Halt die Klappe«, schimpfte Nikolina, dann sah sie zu ihrem Bruder. »Eine der Models ist krank geworden und jetzt brauche ich dringend Ersatz für die Modenschau morgen, aber alle anderen sind nicht verfügbar.«

»Dann geh doch selbst«, spottete Victoria. »Du stehst doch so gerne im Mittelpunkt.«

»Pass auf«, erwiderte Nikolina leise. »Sonst musst du mir aushelfen.«

Eine kleine Ewigkeit starrten sie sich gegenseitig an, doch keine dachte daran, der anderen die Genugtuung zu geben, und als erste wegzusehen.

Erst Leons Stimme beendete ihren lautlosen Kampf. »Das ist gar keine schlechte Idee.«

»Wie bitte?«, fragten beide Frauen gleichzeitig.

»Es wäre momentan unklug, Victoria alleine hier zu lassen und ich habe morgen eine wichtige Operation, die ich nicht absagen kann«, sagte Leon ruhig. »Und bei Ruven und seinem Job als Bodyguard ist sie auch nicht gut aufgehoben. Daher würden wir doch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

Victoria starrte Leon schockiert an. Als sie flüchtig zu Nikolina blickte, sah sie, wie sich ihre eisblauen Augen schwarz verfärbten. Sie war offensichtlich sauer.

Doch dann wanderte ihr Blick über Victorias Körper und das Blau kehrte langsam zurück. »Du bist wohl die letzte Möglichkeit, die mir bleibt. Und wenn wir an deinen Haaren alles ändern, dich in ein passendes Outfit einschnüren und dir sehr hohe Schuhe anziehen, die dich etwas strecken ...«

»Oh, sei ruhig!«, fiel Victoria ihr barsch ins Wort. Dann stahl sich ein triumphierendes Lächeln in ihre Züge. »Wenn du meine Hilfe brauchst, dann frag danach.«

Nikolina verschränkte die Arme vor der Brust und pfiff durch die Zähne. »Niemals!«

»Tja«, sagte sie gespielt gleichgültig. »Dann geht deine Modenschau wohl den Bach runter.«

Wenn Blicke töten könnten, wäre Victoria augenblicklich vom Sofa gefallen, doch dann sah sie, wie Nikolina ihren Kiefer anspannte. Hinter fest zusammengebissenen Zähnen hörte sie undeutlich ein »Bist du morgen dabei?«

Victoria lächelte. »Habe ich das Bitte etwa überhört?«

»Treib es nicht auf die Spitze«, fauchte Nikolina. »Immerhin brauchst du momentan unseren Schutz.«

Zustimmend nickend verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Gut. Ich helfe dir morgen.«

Erleichtert stieß Nikolina die Luft aus. »Dann organisier ich mal alles.« Ihr Blick glitt nochmals über Victorias Körper, als sie aufstand. »Ich muss wohl das Kleid noch weiter machen. Versuch bis morgen nicht zu viel zu essen.« Mit schnellen Schritten war sie auf der Treppe.

»Vergiss das Danke nicht«, rief Victoria ihr hinterher. Als Antwort bekam sie nur ein animalisches Knurren.

Leon lächelte sie erstaunt an. »Ich glaube, du passt besser zu uns, als du denkst.«

»Worauf habe ich mich da nur eingelassen?«, fragte sie Leon. Sie stand nicht gerne im Mittelpunkt und sie war mit Sicherheit nicht genug von mir selbst überzeugt, um zu modeln. Ja, sie hatte eine schlanke Figur und da sie seit einem Jahr Mitglied in einem Fitnessstudio war – und auch ab und zu hinging – war sie gut in Form. Aber sie als Model? Das konnte sie sich nur schwer vorstellen, vor allem mit dem prüfend arroganten Blick Nikolinas die ganze Zeit in ihrem Rücken.

»Mach das Beste daraus«, hörte sie Leons Stimme, während sie nachdenklich auf ihre Hände starrte. »Du bist bei ihr am Besten aufgehoben.«

Sie lachte leise auf. »Sie würde es doch nicht interessieren, wenn mich jemand umbringt. Vermutlich würde sie den Söldner noch belohnen.«

Leon wurde ernst. »Nikolina ist wirklich kein einfacher Mensch. Aber ich glaube, sie mag dich.«

Entgeistert suchte sie seinen Blick. »Wie kommst du bitte da drauf?«

»Wenn sie jemanden nicht ausstehenden kann, ignoriert sie ihn«, sagte er grinsend. »Ich glaube, sie findet Gefallen an eurem Schlagabtausch. Und es ist lange her, dass sie jemanden vor sich hatte, der ihr so gekonnt die Stirn bietet - abgesehen von Ruven und mir.«

»Sie hat versucht, mich umzubringen«, erinnerte sie ihn.

Leon schüttelte den Kopf. »Ich habe gestern noch mit ihr gesprochen. Du hast einen wunden Punkt erwischt. Nikolina wollte dieses Leben nicht, genauso wenig wie du und ich. Wir sind in die Geschichte genauso unvorbereitet hineingerutscht wie du jetzt.«

Sie ging in ihren Gedanken zu gestern Nacht zurück, als Nikolina und sie im Wohnzimmer saßen. Vielleicht wäre der Tod besser, als das alles hier, hatte sie ihr ins Gesicht geschrien, bevor sie sich auf sie gestürzt hatte. Vielleicht hatte Leon recht und sie hatte Nikolina, ohne es zu wissen, verletzt und an ihre eigene Umwandlung erinnert.

Da fiel ihr auf, dass er nur von sich und Nikolina gesprochen hatte. »Und was ist mit Ruven?«

Leon senkte den Blick. »Er hat sich damals freiwillig für dieses Leben entschieden.«

»Warum?«, fragte sie verwundert.

»Das erzählt er dir am besten irgendwann selbst.«

Sie nickte verstehend. »Natürlich.«

Alle Drei hatten mit ihren Dämonen zu kämpfen, wie Ruven gesagt hatte. Nur langsam begriff sie, dass sie sich ihnen jeden Tag aufs Neue stellen mussten – vermutlich den Rest ihres Lebens. Vielleicht würde sie die drei irgendwann einmal genauer danach fragen, doch jetzt war die Zeit dafür noch nicht gekommen.

Mit ihren eigenen Dämonen kämpfend sah sie aus dem Fenster. »Und du glaubst wirklich, dass Nikolina mich beschützt, wenn morgen etwas passiert?«

»Ja, das tue ich«, erwiderte er ernst. »Wir sind eine Familie. Und da ich dich hier angeschleppt habe, stehen Nik und Ruven hinter mir – egal, was sie vielleicht davon halten mögen oder über dich denken.«

»Schöner Gedanke«, flüsterte sie.

Leon sah auf. »Kennst du das Gefühl nicht?«

»Welches?«, fragte sie, nur mit einem Ohr zuhörend.

»Eine Familie zu haben?«

Sie spürte, wie ihr Blick traurig wurde und wandte das Gesicht von Leon ab. »Meine Eltern sind gestorben.«

Er lächelte sie schief an. »Willkommen an Bord der Verlassenen.«

Nach ein paar Minuten, in denen keiner von ihnen etwas gesagt hatte, stand er auf und hielt ihr die Hand hin. »Komm, ich habe dir etwas besorgt.«

Skeptisch nahm sie seine Hand und er zog sie vom Sofa hoch. Mit einer Hand an ihrem Rücken führte er sie die Treppe hinab in den Keller und was sie dort sah, verschlug ihr für einen Moment die Sprache. Anstelle der dünnen Decke und des Kissens stand an der Wand ein schmales Bett mit einer richtigen Matratze und Bettzeug. Gegenüber sah sie einen kleinen Tisch, auf dem die Einzelteile meines Handys lagen. Am Kopfende des Bettes erhob sich an der Wand ein kleines Regal mit ein paar Kleidungsstücken darin.

»Du hast mir ein Zimmer eingerichtet?«, flüsterte sie.

»Es ist nichts Besonderes ...«

»Du hast mir ein Zimmer eingerichtet!«, jauchzte sie vor Freude und fiel ihm um den Hals. Lachend passte er auf, dass sie nicht umfiel und legte vorsichtig einen Arm um ihre Taille. Als sie ihm so nahe war, sog sie seinen Duft nach nassem Sand und Salz ein. Sein Körper strahlte eine wohltuende Wärme aus, während sich in ihr das Gefühl der Geborgenheit ausbreitete.

Was war es, dass sie sich seiner federleichten Umarmung nicht einfach entziehen konnte? Sie legte den Kopf in seine Halsbeuge und spürte, wie er ihr zärtlich die Haare hinters Ohr strich. Auch ihm schien es nicht anders zu gehen. Ganz langsam hob er ihren Kopf an und sah ihr ins Gesicht. In seinen dunklen Augen konnte sie braune Sprenkel erkennen, die ihr vorher noch nicht aufgefallen waren. Vorsichtig verstärkte sich sein Griff um ihre Hüfte, als sich seine Lippen den ihren näherten. Erwartungsvoll schloss sie die Augen und ihr Körper bebte vor Unsicherheit.

Da fiel eine Tür ins Schloss.

»Hey, wo seid ihr denn alle?«, hörte sie Ruvens Stimme und im selben Moment hatte Leon sie losgelassen und war einen Schritt zurückgetreten.

»Hier unten«, rief er die Treppe hinauf. Seine Stimme war so ruhig wie immer, als hätte es den Moment gerade eben niemals gegeben.

Sie stand wie versteinert immer noch auf demselben Fleck und wagte es nicht, sich zu bewegen. Ihre Gedanken flogen wild durcheinander, unfähig sich einen Reim aus der Situation zu machen.

Da erschien auch schon Ruven im Türrahmen. »Ich habe gehört, du hast morgen das Vergnügen, Nik zu begleiten?«, feixte er in ihre Richtung.

Schnell hatte sie sich wieder gefasst. »Ja, aber komischerweise scheint das nur mich zu beunruhigen.«

Ruven zuckte die Schultern und ließ sich neben ihr auf das Bett fallen. »Nik ist harmlos, auch wenn sie gerne die Diva spielt.«

Er musterte sie eingehend und ihm blieb das schwache Grinsen in ihrem Gesicht bei seinen Worten nicht verborgen.

»Du magst sie«, stellte er trocken fest. »Dann weißt du auch, dass sie dich nicht einfach sterben lässt. Wir passen hier alle gegenseitig aufeinander auf. Und da du momentan zu uns gehörst, passen wir auch auf dich auf.« Ruven grinste sie gut gelaunt an. »Also mach dir keine Sorgen.«

Da erschien Nikolina im Türrahmen und hielt demonstrativ zwei Flaschen in die Höhe. »Ich habe hier Wein und ich werde ihn nicht alleine trinken. Also?«

Ruven war bereits auf den Beinen, als er sagte: »Bin schon bei dir.«

Dann sah er Victoria und Leon an, während er lässig einen Arm um Nikolina legte und ihr eine der Flaschen aus der Hand nahm. »Leistet ihr uns Gesellschaft?«

*

Victoria stieg der Wein schnell zu Kopf. Entspannt machte sie sich auf dem Sofa breit, während Nik auf der Lehne saß und Ruven es sich vor ihnen auf dem Sofatisch gemütlich gemacht hatte. Leon hatte sich schon früh verabschiedet und war in seinem Zimmer verschwunden. Aus der Stereoanlage hinter der Bar dröhnte Rockmusik durch das Haus. Falls Leon schlafen wollen würde, würde das wohl kaum möglich sein.

Sie lachte gerade über einen dummen Scherz von Ruven, als Nikolina ihr nachschenkte.

»Die Einführung der neuen Sommerkollektion wird morgen der Hammer, sag ich euch«, schwärmte Nikolina euphorisch. »Ich habe dir ein besonderes Kleid herausgesucht, Vicci.«

Misstrauisch sah Victoria sie an. »Was für eines?« Den Umstand, dass sie sie mit Vicci ansprach, ignorierte sie fürs Erste. Vielleicht könnte an Leons Worten tatsächlich etwas dran sein.

»Eigentlich wollte ich es selbst als Abschluss tragen«, sagte sie und sah verträumt in die Luft. »Doch, ehrlich gesagt, denke ich, dass es an dir besser wirkt.«

Entgeistert starrte Victoria sie an, doch sie lächelte sie beinahe freundlich an. »Du bist einfach so niedlich und unschuldig, Vicci«, sprach sie weiter. »Du wirst die Presse vom Hocker reißen.«

Ruven grinste amüsiert. »Pass nur auf, dass du nicht stolperst.«

Augenblicklich verdunkelte sich Nikolinas Blick. »Wehe, wenn du meine ...«

Victoria fiel ihr beschwichtigend ins Wort. »Keine Sorge, Nik, ich werde nicht stolpern.«

Noch immer leicht skeptisch musterte sie sie. »Das hoffe ich für dich.«

»Wann geht das Spektakel morgen los?«, fragte Ruven.

»Um acht Uhr abends«, antwortete Nikolina und leerte ihr Glas in einem Zug. »Also sieh zu, pünktlich um sieben zum Einlass da zu sein. Sonst kann ich für eure Plätze in der ersten Reihe nicht garantieren.« Mit einem Knall stellte sie das Glas auf dem Tisch ab und erhob sich. »So, jetzt ist aber Zeit zum Schlafen. Macht nicht mehr zu lange.« Kurz wanderte ihr Blick über ihren Körper. »Und iss mehr, du siehst verhungert aus.«

»Kannst du dich mal entscheiden?«, rief Victoria ihr hinterher, als sie bereits aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Eine Antwort blieb sie ihr schuldig.

Victoria genoss es. Sie genoss den Wein, die Debatten mit Nikolina, das Lachen mit Ruven und die freundlichen Gespräche mit Leon. Es war ein bisschen Normalität, die ihr momentan fehlte.

»Bist du aufgeregt wegen morgen?«, fragte Ruven und hob ihre Beine an, um sich neben sie aufs Sofa zu setzen. Ihre Beine bettete er vorsichtig auf seinem Schoß.

Zögernd nickte sie. »Ich stehe nicht gern im Mittelpunkt und ich habe bestimmt kein Talent zum Modeln.«

»Aber das Aussehen«, grinste er und nippte an seinem Glas, »und das ist doch eh das Wichtigste.«

Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Veralbern kann ich mich alleine.«

»Zur Abwechslung habe ich das ernst gemeint, Liebes«, sagte er ruhig. »Ich kenne außerdem das Mädchen, dessen Platz du morgen einnehmen wirst. Und glaub mir, du bist morgen die Schönste im ganzen Land, Schneewittchen.«

»Wie hast du mich gerade genannt?«

Er hielt kurz inne und dachte nach. »Erzähl mir nicht, dass dich noch niemand Schneewittchen genannt hat.«

Sie zog verwundert über seine anscheinend ehrliche Empörung die Augenbrauen nach oben. »Wieso sollten sie?«

Herausgefordert stellte er sein Glas am Tisch ab und lehnte sich zu ihr hinunter. Vorsichtig drehte er eine ihrer Haarsträhnen zwischen den Fingern. »Dein Haar so schwarz wie Ebenholz.« Er strich ihr mit dem Daumen sanft über die Wange. »Deine Haut so weiß wie Schnee.« Er hielt kurz inne. »Und deine Lippen so rot wie Blut.«

Ehe sie seine Worte realisierte, spürte sie seine Lippen auf ihren. Ihr Herz raste und ohne zu wissen, was sie tat, vergrub sie ihre Hand in seinem Haar und zog ihn näher an sich heran. Er intensivierte den Kuss und sie erwiderte ihn, knabberte leicht an seiner Unterlippe und fuhr mit ihrer Zunge vorsichtig darüber. Da hörte sie Schritte und bevor sie reagieren konnte, hatte Ruven sich schon von ihr gelöst und saß wieder aufrecht mit seinem Glas Wein in der Hand neben ihr. Für einen Moment fragte sie sich, ob sie gerade kurz eingeschlafen war und das nur geträumt hatte.

Nikolina kam um das Sofa herum gelaufen und nahm etwas vom Tisch.

»Hab nur mein Handy vergessen«, sagte sie beiläufig. Im Umdrehen blieb ihr Blick an Victoria hängen. »Geh sofort ins Bett. Du siehst aus, als hättest du Fieber. Wehe, du bist morgen krank.«

Ruven grinste schelmisch, stand auf und folgte Nik nach oben. »Genau, sonst wirst du vielleicht wirklich noch krank.« Mit einem letzten Augenzwinkern ließ er sie allein.

*

Kaum war Ruven die Treppen oben, klopfte er an Leons Tür. »Ja?«, hörte er von innen und fand seinen Freund am Schreibtisch sitzend vor.

»Du brauchst hier drin wirklich einen Fernseher«, sagte Ruven kopfschüttelnd.

»Ich habe morgen eine wichtige OP«, erklärte Leon, ohne von seinen Unterlagen aufzusehen. »Was willst du?«

Sorgsam schloss Ruven die Tür hinter sich. »Du spürst es auch, oder?«

»Ich spüre was?«, fragte Leon und blätterte um.

»Die Anziehungskraft, die Victoria auf uns alle drei hat«, sagte Ruven ernst.

Seufzend lehnte sich Leon im Stuhl zurück und nahm seine Lesebrille ab. Wartend sah er Ruven an, bis dieser weitersprach.

»Ich meine, schau dir Nik an«, erzählte er. »Nik mag Victoria. Und wir beide wissen, dass Nik niemanden mag.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung fügte er hinzu: »Außer uns beiden natürlich.«

Nachdenklich sah Leon Ruven an. »Und weiter?«

Ruven verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und was?«

»Du hast von uns allen dreien gesprochen«, sagte Leon schmunzelnd. »Und du hast das bestimmt nicht nur an Nik festgestellt.«

»Du benimmst dich auch seltsam«, setzte Ruven hinzu.

»Ich benehme mich seltsam?«

»Ja, du bist so übelst freundlich zu ihr. Das ist schon auffällig.«

Leon lachte leise. »Und was ist mit dir?«

Ruvens Augen verengten sich. »Was soll mit mir sein?«

»Du hast den Söldner gestern beinahe umgebracht.«

Ruven setzte sich auf Leons Bett und faltete die Hände. »Er war auf unserem Grundstück.«

»Das waren schon viele«, erwiderte Leon. »Darf ich dich daran erinnern, wie du gestern in mein Zimmer gestürmt bist?«

*

Leon saß seit Stunden über seinen Vorbereitungen für die Operationen, die die nächsten Tage im Krankenhaus anstanden. Draußen wurde es schon langsam wieder hell. Nur beiläufig nahm er Nikolinas Schritte wahr, als sie die Treppen hinaufstieg und in ihr Zimmer ging. Ein paar Minuten später hörte er auch Ruven, der in seinem Zimmer verschwand. Flüchtig sah er auf den digitalen Wecker, der neben seinem Bett stand: Es war bereits 5 Uhr morgens. Müde fuhr er sich über die Augen. Er sollte wirklich langsam schlafen gehen, auch wenn er morgen einen Tag frei hatte, würde der Tag nicht weniger anstrengend werden.

Ruven knöpfte gerade sein weißes Hemd auf und warf das schwarze Sakko achtlos auf den Boden, als er einen Schrei hörte, der sofort wieder verstummte. Er hatte sich sicherlich verhört und es war nur irgendein kreischender Vogel. Doch dann hörte er wieder einen Schrei. Und diesmal erkannte er die Stimme. Er rannte aus der Tür, riss die Zimmertür von Leon auf und schrie: »Victoria!«

Leon wusste nicht, wie ihm geschah und sah nur das blanke Entsetzen in Ruvens pechschwarzen Augen.

*

»Das war schon verdächtig«, sagte Leon leicht grinsend.

»Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte Ruven.

Leon zuckte mit den Schultern. »Sie passt zu uns.«

»Das ist der Punkt!«, rief Ruven aufbrausend. »Sie passt zu gut zu uns allen dreien. Das ist doch nicht möglich.«

Leon hob beschwichtigend eine Hand. »Wir werden sehen. Jetzt müssen wir erst einmal herausfinden, warum man sie umbringen will. Und das am besten schnell, sonst stirbt sie uns weg. Und das wollen wir vermutlich alle nicht.«
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Victoria zog sich die Decke über den Kopf, als es an der Tür hämmerte. Die Erinnerungen an den gestrigen Abend kamen viel zu schnell zurück. Was war nur mit ihr los? Sie hatte beinahe Leon geküsst und tatsächlich geküsst hatte sie Ruven. Sie schüttelte den Kopf. Das konnte doch nicht wahr sein. Das Schlimmste daran war, dass sie es sich nicht erklären konnte. Beide übten eine große Anziehungskraft auf sie aus und sie konnte nicht leugnen, sich in diesem Haus wohlzufühlen und vor allem sicher zu fühlen. Doch das alles erklärte den gestrigen Tag nicht.

Es klopfte erneut. Sie sah überhaupt nicht ein, auch nur ein Lebenszeichen von sich zu geben. Doch dann hörte sie eine aufgebrachte Stimme: »Steh sofort auf, Vicci, oder ich schwöre dir, du bekommst die unbequemsten Schuhe, die ich zur Verfügung habe!«

Es war eindeutig Nik. Murrend quälte sie sich aus dem Bett, schlüpfte in die Klamotten von gestern und öffnete die Tür. »Dir auch einen wunderschönen Guten Morgen.« Plötzlich gaben ihre Beine unter ihr nach und sie kam unsanft auf dem harten Steinboden auf. Unbeeindruckt sah Nikolina auf sie herunter. »Alles gut?«

Victoria fühlte sich schwach. Schwächer als gestern, was kein gutes Zeichen war. »Ich glaube, ich brauche nur einen Moment.«

Nikolina nickte und stieg die Stufen nach oben. »Ich warte im Auto.«

*

Als Nikolina zu ihrem Cabrio lief, kam Leon gerade aus der Garage.

»Guten Morgen«, begrüßte sie ihn lächelnd.

Keine Sekunde später stand Ruven hinter ihr, nahm ihr die Schlüssel aus der Hand und sprang ins Cabrio. »Sorry, bin spät dran.«

»Warte mal kurz«, sagte Nik ernst. Beide Männer sahen sie fragend an und hielten inne. »Sie wird schwächer. Gerade ist sie einfach umgefallen.«

»Machst du dir um deine Modeschau Sorgen?«, witzelte Ruven und setzte seine Sonnenbrille auf.

In diesem Moment ging die Haustür auf.

*

Alle drei standen draußen vor der Garage und sahen Victoria an wie zerbrechliches Porzellan.

Missbilligend fing sie Nikolinas Blick ein. »Vielen Dank. Ich bin vielleicht ein bisschen wackelig und schwach, aber noch lange nicht tot. Wenn ihr euch über etwas Gedanken machen wollt …« Ihr Blick wanderte kurz zwischen Leon und Ruven hin und her, bevor sie eine Sonnenbrille aufsetzte, die Nik ihr geliehen hatte. »… dann am besten über die Söldner-Sache. Ich wüsste nämlich auch sehr gerne, wer versucht, mich umzubringen.«

Ruven fand als erstes seine Sprache wieder. »Braucht ihr beiden Hübschen eine Mitfahrgelegenheit?«

»Ich dachte, du bist spät dran«, spottete Nikolina.

»Ich kann doch nicht daran Schuld sein, wenn du zu spät zu deiner eigenen Modenschau kommst«, witzelte er grinsend. Nachdem Nikolina schließlich nachgab, sprang Victoria sofort auf den Rücksitz. Ruven drehte sich fragend zu ihr um, natürlich nicht ohne ein freches Grinsen. »Magst du keine Beifahrersitze?«

Victoria schnitt eine Grimasse. »Mir geht es hier hinten ausgezeichnet.«

Nikolina zog fragend eine Augenbraue hoch, als sie sich die Haare aus dem Gesicht strich und sich neben Ruven auf dem Beifahrersitz niederließ. »Was geht denn mit euch beiden ab?«

Ruven warf Leon einen warnenden Blick zu. Dieser grinste nur sichtlich amüsiert und winkte. Victoria folgte zweifelnd seinem Blick und fragte sich, ob sich die beiden gestern noch über sie unterhalten hatten. Sie ging dem Gedanken aber nicht weiter nach, als Ruven das Gaspedal durchdrückte und Victoria den Sicherheitsgurt suchte.

»Na, aufgeregt?«, fragte Ruven Nik. Diese suchte in ihrer Skizzenmappe gerade verzweifelt etwas.

»Ich muss noch so vieles organisieren«, murmelte Nikolina. »Die Aufstellung ist noch nicht klar und die Cateringfirma sollte drei Stunden früher da sein, hat sich bisher aber noch nicht zurück gemeldet.«

Victoria legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Das wird schon alles.«

Skeptisch sah sie über die Schulter. »Kein Wunder, dass du so ruhig bist. Dir kann es ja am Arsch vorbei gehen.«

Da war sie wieder.

Die alte Nikolina.

Victoria seufzte. »Tut es aber nicht. Ich bin heute hier, um dir zu helfen, wo ich kann. Und genau das werde ich auch tun.«

Für einen Moment schien sich in Nikolinas Gesicht ein Ausdruck der Dankbarkeit zu formen. Doch so schnell, wie er gekommen war, war er auch schon wieder weg.

Da sah Victoria aus den Augenwinkeln einen Coffeeshop. »Halt mal an, Ruven.«

»Wie ihr wünscht, Mylady«, sagte er, als er in eine Haltebucht sauste.

»Was zum Teufel, Ruv!«, platzte es aus Nik heraus. »Du sollst mit meinem Wagen nicht so ruppig umgehen. Das weißt du genau.«

»Der Gute muss auch mal getreten werden«, verteidigte sich Ruven.

»Schnell fahren und heizen wie eine gesenkte Sau, sind aber unterschiedliche Dinge«, meckerte Nik weiter.

Victoria verdrehte die Augen und sprang auf den Gehsteig. »Bin gleich wieder da.« Natürlich beachteten sie beide nicht, damit hatte sie in diesem Moment auch nicht gerechnet.

Ruven war in seinem Einparkmanöver am Ziel vorbei geschossen, daher fuhr sie sich kurz durch die vom Wind zerzausten Haare und ging die paar Meter zurück zum Coffeeshop. Innen sah sie flüchtig auf die Uhr und stellte fest, dass die Rushhour für Kaffee zum Glück schon vorbei war. Für den Moment war sie die einzige Kundin im Laden und ging zielsicher auf die Theke zu. Eine junge Verkäuferin begrüßte sie freundlich mit dem typisch unechten Lächeln, das sie von sich selbst gut genug kannte, und fragte, was sie ihr Gutes tun könnte.

»Zwei schwarze Kaffee und einen Kamillentee, bitte zum Mitnehmen.«

Die Verkäuferin nickte und verschwand hinter der großen industriellen Getränkemaschine. Den Laden kannte sie bisher noch nicht, doch er war gemütlich eingerichtet mit grün bezogenen Sitzbänken an den beiden Fensterfronten und süßen kleinen Holztischen im Inneren. An den Wänden hingen die üblichen eingerahmten Bilder von schmackhaft aussehenden Kaffeebohnen und dem perfekten Milchschaum. Hier würde sie wohl in Zukunft öfter anhalten.

Wenn sie denn eine Zukunft hatte, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Entschieden verscheuchte sie die dunklen Gedanken, schnappte sich die drei Pappbecher, bezahlte und öffnete die Tür mit jahrelanger Erfahrung geschickt mit dem Ellbogen. Vor der Tür stand Ruven lässig an die Hauswand gelehnt. »Oh, Kaffee«, grinste er und nahm ihr einen der Becher ab.

»Warum sitzt du nicht im Auto?«

Betont ruhig legte er den freien Arm um ihre Schultern und führte sie bestimmend zurück zum Auto.

»Geistnehmer«, flüsterte er, während er einen großen Schluck aus dem Becher nahm.

»Hier?«, fragte sie immer noch gänzlich verwirrt.

Er bugsierte sie schweigend auf den Beifahrersitz. Nikolina hatte es sich auf dem Rücksitz gemütlich gemacht und blätterte in ihren Notizen. Schnell saß er wieder auf dem Fahrersitz und hatte den Motor angelassen. Mit quietschenden Reifen fuhr er zurück auf die Straße, was Nik nur mit einem wütenden Blick quittierte. Still reichte sie ihr den anderen Becher nach hinten.

»Was ist das?«

»Kamillentee«, antwortete sie. »Gut für die Nerven.«

»Sie folgen dir«, sagte Ruven plötzlich, während er eine Hand am Steuer hatte und mit der anderen den Kaffeebecher schwenkte. »Vermutlich weitere Söldner.«

Er sah durch den Rückspiegel Nikolina an. »Sicher, dass ich nicht da bleiben soll?«

Nikolina verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Ich pass schon auf die Kleine auf.«

»Ich kann auch selbst auf mich aufpassen«, merkte Victoria an. »Ihr tut ja so, als sei ich ein kleines Kind, das sich nicht zu helfen weiß.«

»Ähhh«, machte Ruven ohne seinen Blick von der Straße zu nehmen. »Im Moment bist du tatsächlich ein kleines Kind, das beschützt werden muss.«

»Wie ich schon sagte: Ich bin noch nicht tot«, protestierte sie leise.

»Ja«, stimmte er ihr zu und grinste. »Noch nicht. Aber schon sehr bald, wenn sie dich in die Finger bekommen.«

Diese Diskussion hatte sie verloren. Schnaubend lehnte sie sich zurück und trank ihren Kaffee.
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Keine fünf Minuten später kamen sie im Hotel an, in dem Nikolina einen großen Saal gemietet hatte.

»Sollte ich mir Gedanken machen, dass ich für die Strecke normalerweise doppelt so lang brauche«, hörte Victoria Nikolinas Stimme vom Rücksitz, während sie Ruven seinen Becher aus der Hand nahm und den Sicherheitsgurt löste.

»Wenn man normal fährt, kann ich mir das gut vorstellen«, antwortete sie und grinste Ruven herausfordernd an.

Nikolina lehnte sich zu ihnen vor und sah Ruven und Victoria abwechselnd an. »Was ist gestern noch passiert?«

»Was soll passiert sein?«, fragte Ruven, während er im Rückspiegel seine Frisur richtete und Nik nicht wirklich Beachtung schenkte.

Sie rollte mit den Augen. »Lass uns gehen, Victoria.«

Nickend öffnete Victoria die Tür und stieg aus. Nikolina sprang leichtfüßig aus dem Cabriolet. »Fahr meinen Wagen nicht zu Schrott.«

»Pass auf, dass Vicci nicht stolpert oder sich aus Versehen selbst umbringt«, gab Ruven zurück.

Victoria zog eine Grimasse und knallte die Tür zu.

»Mein Auto!«, rief Nikolina entsetzt.

Victoria legte entschuldigend den Kopf schief. »Reflex.«

»Bis später«, sagte Ruven und schon war Nikolinas Cabriolet außer Sichtweite.

*

Der Saal war riesig und pompös. In der Mitte wurde gerade ein Laufsteg aufgebaut, dessen Holzplanken von einigen Handwerkern mit rotem Samt überzogen wurden. Kaum hatte Nikolina das gesehen, ließ sie Victoria stehen und hastete auf die Arbeiter zu. Victoria sah sie wild gestikulieren und am Stoff herum ziehen. Ein Zeichen für Victoria, dass sie ihre Hilfe nicht brauchte.

Die beiden Emporen links und rechts vom Laufsteg für die Stuhlreihen waren bereits fertig und ein Arbeiter war damit beschäftigt, die Klappstühle aufzustellen und mit weißen Stoffdecken zu verschönern. Dazu legte er sie locker über den Stuhl, griff die beiden hinteren Enden und knotete die Enden kunstvoll zu einer eleganten Schleife. Über so viel künstlerisches Geschick war Victoria wirklich erstaunt.

Hoch oben an der goldfarben lackierten Kassettendecke hingen an insgesamt drei gleichmäßig über den Saal verteilten Laststangen mehrere Scheinwerferreihen. Direkt neben der Tür sah Victoria ein kleines Schaltpult an der Wand, mit dem man die Lichter farblich einstellen und, wenn gewünscht, dimmen konnte. Während sie noch die professionelle Lichtausrüstung bewunderte, kamen zwei Techniker in den Raum.

»Ziemlich beeindruckend, nicht wahr?«, sagte einer von ihnen mit einem zufriedenen Lächeln. Seine rotblonden Haare hingen ihm dabei frech in die Stirn. Sie nickte anerkennend. Neugierig entdeckte sie die Kiste, die er gerade hereintrug. »Was ist da drin?«

»Unser Schmuckstück«, erzählte er stolz, stellte die Kiste vor sich auf den Boden und machte sie auf, damit sie kurz hineinschauen konnte. »Ein Bühnenfluter, der am Beginn des Laufstegs an der Decke befestigt wird. Für deinen perfekten Auftritt.«

Sie lachte geschmeichelt. »Wie kommst du darauf, ich sei eines der Model?«

»Auch wenn du anscheinend an der Technik interessiert bist, kannst du bei deiner Schönheit nur eines der Model sein.«

Sie lächelte ihn freundlich an. Es war zwar schmeichelnd für ihr Ego, wie forsch er mit ihr flirtete, jedoch stand ihr im Moment nicht der Sinn danach. Höflich zeigte sie ihm, wo sich die Chefin herumtrieb und verabschiedete sich.

»Ich werde mir die Show auf jeden Fall ansehen«, sagte er, als er die Kiste wieder hochhob. »So einen hübschen Anblick kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«

Sie hob nur kurz die Hand und drehte sich um zum Gehen, da hielt er sie am Handgelenk zurück. »Wir sehen uns später.«

Ihr Herz schlug bis zum Hals und plötzlich überkam sie Angst. In seinem Gesicht sah aber nur ein hoffnungsvolles Lächeln und kein noch so kleines Zeichen für eine Drohung. Ihre Nerven gingen langsam mit ihr durch. Kurz nickend befreite sie sich vorsichtig aus seinem Griff, der nicht annähernd so stark gewesen war, wie sie es empfunden hatte, und ging nach draußen. Sie brauchte frische Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen. Die Tage waren zu viel gewesen. Es war nicht das erste Mal, dass sie glaubte, allmählich verrückt und paranoid zugleich zu werden. Mit zitternden Fingern kramte sie ihre Zigaretten aus der Jackentasche und zündete sich tief in ihren Gedanken versunken eine an. Das leise Abbrennen des Tabaks holte sie Zug für Zug wieder in die Gegenwart zurück.

Als plötzlich jemand neben ihr stand, zuckte sie heftig zusammen. »Ganz ruhig«, hörte sie Nikolina, die sich neben sie auf die kalten Steinstufen setzte. »Alles in Ordnung?«

»Ich habe das Gefühl, mich zu verlieren«, flüsterte sie und fixierte mit ihrem Blick einen unsichtbaren Punkt in weiter Ferne. »Ich werde langsam verrückt. Ich sehe Bedrohungen, wo keine sind. Ich stehe permanent unter Strom.«

Nikolina legte eine Hand auf ihre Schulter. »Du wirst nicht verrückt. Genau dasselbe habe ich damals auch durchgemacht. Es prasselt alles ohne Vorwarnung auf einen herein und man fühlt sich völlig überfordert.« Sie atmete tief aus und schnappte sich eine Zigarette aus der Schachtel, die vor ihren Füßen lag. »Es wird besser und es wird leichter. Man gewöhnt sich schneller daran, als einem lieb ist, glaub mir.«

»Wie lange bist du schon …?« Victoria konnte die Frage nicht beenden, Nikolina nahm es ihr ab.

»Ein Geistnehmer?«, hauchte sie und zündete die Zigarette an. »Seit sieben Jahren. Ich war damals neunzehn, mein Bruder einundzwanzig.« Sie überlegte kurz. »Ruven, glaube ich, zwanzig. Aber das weiß ich nicht genau. Er redet nicht darüber.«

»Wieso seid ihr alle so nett zu mir?«, fragte Victoria offen. Sie verstand es nicht. Eigentlich könnten sie sie einfach sterben lassen. Was interessierte es sie?

Nikolina schmunzelte. »Einerseits ist da natürlich die Neugier«, gab sie ehrlich zu. »Andererseits kann ich dich ganz gut leiden. Und, ich glaube, den anderen beiden geht es ähnlich.«

Flüchtig sah sie auf ihre goldfarbene Armbanduhr, die sie zu einem weißen Kostüm trug. »Aber jetzt bringen wir dich auf schönere Gedanken und machen dich zurecht.« Nikolina hakte sich bei ihr unter und zog sie so auf die Beine. Die Zigarette nahm sie ihr aus der Hand und warf sie zusammen mit ihrer eigenen achtlos auf den Gehsteig.

»Du solltest dir echt das Rauchen abgewöhnen«, tadelte sie. »Das gehört sich nicht für eine Lady.«

Sie führte Victoria schnell durch den festlich dekorierten Saal zu einer kleinen Tür am Ende des Laufstegs. Dahinter befand sich der ebenso große Umkleideraum. Nikolina bugsierte Victoria zwischen den hektisch umher rennenden Frauen hindurch zu einem Schminktisch, winkte eine der Stylistinnen her und gab konkrete Anweisungen. Dabei fuchtelte sie mit ihren Fingern in ihrem Gesicht herum und fuhr immer wieder durch ihre Haare.

Gefühlte Stunden später war die Stylistin mit dem Ergebnis offensichtlich zufrieden und half ihr vorsichtig in das Designerkleid von Nikolina. Dann zupfte sie am Saum, am Unterrock, schnürte die Taille enger und zupfte an den kurzen Puffärmeln herum. »So sollte es gehen«, hörte Victoria sie murmeln. Keine Sekunde später wurde sie auch schon vor einen großen Spiegel gezerrt und sah sich das erste Mal seit sie sich auf den unbequemen Hocker vor dem Schminktisch niedergelassen hatte. Sie war sprachlos.

Ihr blickte ein Spiegelbild entgegen, das ihre Gesichtszüge besaß, jedoch sonst nicht mehr viel mit ihrer gewohnten Erscheinung gemein hatte. Sie sah aus wie eine Prinzessin. Nein, sie war eine Prinzessin. Ihre schwarzen Haare glänzten im Licht und fielen ihr in leichten Wellen sanft über die Schultern. Ihre Haut war eben mäßig und schneeweiß. Ihre Augen schwarz geschminkt, ihre Lippen blutrot. Das Kleid hatte einen märchenhaften Schnitt und war aus schwarzer Seide mit bordeauxroten Netzeinsätzen. Ein nachtschwarzer Rock fiel leicht ausgestellt bis auf den Boden. Den rechteckigen Ausschnitt zierte dunkelrote Spitze.

Ruven hatte recht gehabt: Sie war Schneewittchen. Oder zumindest eine neuzeitliche Adaption davon. Freudig lächelnd trat Nikolina neben sie. »Ich wusste doch, dir steht das Kleid perfekt. Wie aus einem Horror-Märchen.«

*

Ruven stand ungeduldig vor dem Saal und wartete auf Leon. Es war bereits kurz nach sieben und er wollte definitiv nicht seine Plätze in der ersten Reihe einbüßen, nur weil im Krankenhaus irgendjemand kollabiert war. Er strich seinen Smoking glatt und sah kurz in ein Fenster, um sich zu vergewissern, dass seine Frisur optimal saß. Da sah er seinen Freund aus den Augenwinkeln. »Na, heute wieder Leben gerettet?«

»Viele glücklich zufriedene Menschen«, gab Leon zurück und rückte sein weißes Hemd gerade.

»Dann schauen wir doch mal, was dein Schwesterchen diesmal auf die Beine gestellt hat.«

Gemeinsam betraten sie den Saal, der schon gut besetzt war. »Ziemlich viel Technik«, stellte Leon beeindruckt fest.

Ruven rollte mit den Augen. »Ich will nicht wissen, wie viel Geld sie raus gehauen hat.«

Gelassen gingen sie zwischen den Reihen hindurch, bis sie ihre Plätze gefunden hatten. Ruven nahm den dünnen Katalog von seinem Stuhl und blätterte ihn interessiert durch. Danach fiel sein Blick auf Leon, der immer noch vor seinem Stuhl stand und misstrauisch drein blickte. »Setz' dich, du machst mich nervös.«

»Spürst du das?«, flüsterte er ernst. »Wir sind nicht die einzigen Geistnehmer.«

Zustimmend nickte Ruven. »Ja, deine Schwester, erinnerst du dich? Blond, groß, gutaussehend.«

Leon strafte ihn mit einem abwertenden Blick. »Jemand anderes ist hier.«

Ruven schloss kurz die Augen und konzentrierte sich. »Du hast recht. Aber ich kann ihn nicht orten.«

Gelassen setzte sich Leon auf den Stuhl. »Der wird sich schon noch zu erkennen geben.« Genau in diesem Moment ging das große Licht im Saal aus und die Bühnenbeleuchtung wurde angeschaltet. Leise erklang Musik im Hintergrund und dann kamen auch schon die ersten beiden Mädchen mit knappen Partyoutfits auf den Laufsteg. Nach etlichen Jeans, T-Shirts, Abendkleidern und Röcken betrat Nikolina die Bühne. Das weiße Kostüm mit den silberfarbenen Ziernähten stand ihr hervorragend. Der goldene Schmuck setzte passende Kontraste. Ihre Haare waren kunstvoll mit glitzernden Klammern hochgesteckt worden.

»Ich freue mich sehr, sie alle heute hier begrüßen zu dürfen«, hallte ihre Stimme aus den Lautsprechern. »Ich hoffe, ihnen hat bisher gefallen, was sie gesehen haben. Doch nun«, sie machte eine kurze Pause, »kommen wir zum Glanzstück meiner neuen Kollektion.«

»Was für eine Drama-Queen«, flüsterte Ruven Leon zu.

»Es handelt sich um ein Abendkleid aus hochwertiger Seide«, sprach sie weiter. »Mit diesem Kleid wird sich jede Frau wie eine Prinzessin fühlen.« Abschließend lächelte Nikolina freundlich in die Runde, drehte sich um und stolzierte gekonnt zurück zum Ende des Laufstegs.

Die Musik erklang wieder und nur Bruchteile später ging eine wunderschöne, junge Frau mit schwarzen Haaren und schneeweißer Haut betont langsam über die mit Samt überzogenen Bretter. Ihre Haare fielen ihr wie eine Wasserquelle sacht über die Schultern. Auf ihren blutroten Lippen trug sie ein selbstsicheres Lächeln zur Schau. Und der verführerische Ausdruck in ihren Augen ließ wohl niemanden in diesem Saal kalt.

»Wow«, gab Leon von sich.

Ruven nickte nur. »Die Kleine hat echt was von Schneewittchen.«

Beide waren so sehr von ihrem Anblick fasziniert, dass sie nicht das dritte Augenpaar bemerkten, das Victoria hungrig hinterher starrte.
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Zurück in der Umkleidekabine stand Victoria erleichtert vor dem Spiegel. Sie hatte es geschafft. Sie war nicht gestolpert, nicht getaumelt und hatte das Lächeln stets im Gesicht behalten. Nikolinas Fazit hatte sie zwar noch nicht gehört, da sie sie seit dem Ende nicht mehr gesehen hatte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass es allzu schlecht gelaufen war. Sie würde bestimmt mit ihrem Auftritt einigermaßen zufrieden sein. Sie war zum Glück allein in der Umkleide. Die anderen Mädchen genossen wohl draußen noch die Aufmerksamkeit der Fotografen, doch sie war nur froh, alleine zu sein. So konnte sie sich selbst in Ruhe im Spiegel betrachten, ohne sich dabei lächerlich vorzukommen.

Tief ausatmend schnürte sie die Korsage auf und schälte sich aus dem Kleid. Schnell hatte sie wieder das Outfit an, in dem sie heute angekommen war: Das schlichte, schwarze Oberteil zusammen mit den braunen Stiefeln und der dunkelblauen Jeans. Sie griff gerade nach ihrer Lederjacke, als sie Schritte hörte. Ohne sich umzudrehen, zog sie ihre Jacke drüber und griff nach einem Taschentuch, um sich abzuschminken.

»Lass die Schminke doch dran und lass dich heute Abend feiern«, sagte eine bekannte männliche Stimme. Erschrocken drehte sie sich um und erkannte den rotblonden Lichttechniker.

»Das hier ist die Umkleide«, sagte sie tonlos. »Ich bezweifle, dass du hier sein darfst.«

»Du solltest auch nicht hier sein«, erwiderte er und mit einem Mal war sie sich sicher, einen gefährlichen Unterton herauszuhören. Alarmiert ließ sie ihn nicht aus den Augen. Als er sich ihr langsam näherte, wich sie zurück. »Wer bist du?«

Er lachte boshaft. »Du stellst die falsche Frage. Besser wäre, was bin ich.«

Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie tun? Sie war allein. Draußen feierten alle. Selbst wenn sie schreien würde, würde sie dieses Mal niemand hören. »Komm nicht näher.«

Er verzog das Gesicht. »Sonst?«

Doch er wartete ihre Antwort nicht ab. Schnell stand er direkt vor ihr. Seine Augen waren rabenschwarz und darin war kein Funken Freundlichkeit mehr zu sehen. Instinktiv schlug sie nach ihm, doch er hielt ihr Handgelenk fest und drückte zu. Sie schrie vor Schmerzen auf. Als er ihren Arm langsam weiter nach hinten bog, ging sie in die Knie. Hart trat sie ihm zwischen die Beine und für einen Moment lockerte er den Griff, sodass sie sich befreien konnte. Sie stieß ihm gegen die Brust und rannte an ihm vorbei. Doch schon hatte er sie an den Haaren gepackt und riss sie zurück. Sein Arm legte sich um ihren Hals.

»Pscht«, machte er an meinem Ohr. »Wir wollen die Feier deiner Freundin doch nicht ruinieren.«

Die Kopfschmerzen trafen sie wie ein Schlag. Mit der rechten Hand haute sie nach hinten und presste ihre Finger so fest in seine Augen wie sie konnte. Knurrend ließ er sie los. Sie rannte zur Tür, die hämmernden Schmerzen in ihrem Nacken ignorierend. Sie riss die Tür auf, doch da war er schon hinter ihr und schleuderte sie zurück ins Schloss. Hart schlug er ihr Gesicht dagegen.

»Was willst du von mir?«, wimmerte sie, während er sie von der Tür wegriss und auf den Boden schleuderte. Keuchend blieb sie auf dem Bauch liegen.

»Du darfst nicht verwandelt werden«, sagte er ruhig und ging langsam auf sie zu. Sie wusste, dass sie seine Anzugschuhe aus dunkelgrünem Schlangenleder nie wieder vergessen würde.

»Warum?«, presste sie zwischen den Lippen hervor. Sie musste Zeit gewinnen. Bald würde sich Nikolina bestimmt Sorgen machen und nach ihr sehen. So hoffte sie jedenfalls.

»Das Fragespiel funktioniert nicht«, klärte er sie grinsend auf. »Aber netter Versuch.«

Er packte sie am Arm und riss sie hoch. Sie bekam eine Haarnadel zu fassen, die auf einem der Tische lag und rammte sie ihm in die Schulter. Aufstöhnend griff er danach und zog sie mit Leichtigkeit heraus. Ruven hatte recht gehabt. Offensichtlich konnte sie wirklich nicht selbst auf sich aufpassen.

*

Nikolina genoss den Rummel um ihre Person. Überall standen Fotografen und Journalisten um sie herum, löcherten sie mit Fragen und schossen Bilder über Bilder von ihr und den Models.

Sie liebte es im Mittelpunkt zu stehen. Vor drei Jahren hatte sie sich endlich dazu durchgerungen, ihr eigenes Label zu starten. Mit dem Geld, das sie sich vorher hart erarbeitet hatte, konnte sie solche Veranstaltungen zweimal im Jahr auf die Beine stellen. Und jede davon hatte sie bisher ein ganzes Stück näher an ihr Ziel gebracht. Sie träumte davon, irgendwann eine Ladenkette zu besitzen, die einzig und allein ihre Kleidungsstücke verkaufte. Natürlich sollten Läden in Paris, London und New York stehen. Nikolina lächelte versonnen. In ein paar Jahre würde sie soweit sein, so hoch oben auf der Erfolgspyramide, und so viel Geld und Ansehen besitzen, um sich diesen Traum endlich zu erfüllen. Doch bis dahin saß sie nächtelang in ihrem Bett, plante Veranstaltung, entwarf Kollektionen und suchte nach geeigneten Models und nach dem neuesten Trend in der Modewelt. Da drang eine Frage an ihr Ohr, die sie inne halten ließ.

»Wo ist das Model, das dieses bezaubernde letzte Kleid getragen hat?«

*

»Das war aber nicht sehr damenhaft von dir«, sagte ihr Angreifer. Er baute sich vor ihr auf und schüttelte den Kopf. Dann zog er ein Messer aus seinem Gürtel. »Was für eine Verschwendung.«

Die Klinge blitzte im Neonröhrenlicht unnatürlich auf, als er das Messer drehte und ihr in den Bauch rammte.

Augenblicklich war Nikolina hinter ihm, packte ihn an der Schulter und schleuderte ihn hart gegen die Wand. Das Messer fiel klappernd zu Boden. Sie packte ihn am Hals und drückte zu. Ein tiefes Knurren entrang sich ihrer Kehle, als sie seinen Kopf in beide Hände nahm und ruckartig herum riss. Sie hörte seine Halswirbel brechen.

Sie lag auf dem Boden und presste ihre Hand auf die Wunde in ihrem Bauch. Erschrocken rannte Nikolina zu ihr und drehte sie leicht ins Licht. Sie stöhnte vor Schmerzen. Ihre Augen waren immer noch pechschwarz, während sie die Wunde begutachtete.

»Das Messer hat dich nur gestreift«, sagte sie erleichtert. »Die Wunde ist nicht tief.« Allmählich kehrte das Blau in ihre Augen zurück.

»Hurensohn«, schimpfte sie ungehalten vor sich hin und reichte ihr ein paar Taschentücher.

Da erschienen Ruven und Leon in ihrem Blickfeld.

»Hey, wir wollten mal nach euch sehen ...« Die restlichen Worte blieben Leon im Hals stecken. Seine Augen wanderten ernst durch den kleinen Raum und blieben an ihr hängen. Blut troff aus der Wunde und benetzte den Boden. Schnell kniete er vor ihr und besah sich der Wunde.

Ruven schlug die Augen nieder und knurrte leise. »Bringt sie nach Hause«, sagte er kalt. »Ich kümmere mich um den Abfall.«

Er stand wartend mitten im Raum, nachdem er die Tür fest verschlossen hatte. Leon wickelte provisorisch ein Handtuch um ihren Bauch, um fürs erste die Blutung zu stoppen. Dann hob er sie auf seine Arme und nickte Nikolina zu. »Hinterausgang?«

»Folge mir«, sagte sie nur leise und ging voraus, vorbei an den Schminktischen und den Kleiderständern zu einer Nische, die ihr bisher nicht aufgefallen war. Sie stöhnte. Ein Hinterausgang, natürlich. Wie hatte sie die dunkle Holztür nur übersehen können?

»Wir sehen uns daheim«, sagte Leon zu Ruven, als er durch die Tür ging. Nikolina lächelte ihm kurz dankbar zu. »Bis dann.«

Sein Blick suchte ihren. »Den Müll raus bringen ist Männersache.«

*

Ruven ging langsam auf den leblosen Körper zu, dessen Kopf unnatürlich zur Seite verdreht war. Er zog die Augenbrauen nach oben.

»Ich hätte so viel Spaß mit dir haben können«, seufzte er niedergeschlagen. »Du hättest gesungen wie ein Vögelchen.« Da hörte er Schritte und lachende Stimmen, die immer näher kamen. Die Models waren auf dem Weg in die Umkleide. Ihm blieb nicht viel Zeit. Leise knurrend schulterte er den Leichnam und dachte kurz nach. Der Hinterausgang würde der sichere Weg sein, jedoch hätte er selbst dabei nicht im entferntesten so viel Spaß als wenn er durch die Halle gehen würde. Wut kroch in seinen Geist und seine Augen verfärbten sich so schwarz wie die dunkelste Nacht nicht sein konnte. Er wollte ein Zeichen setzen. Falls sich hier noch irgendwo in der Nähe ein anderer Söldner oder gar der Drahtzieher befand, so wollte er alle unmissverständlich darauf hinweisen, wie unklug es war, sich mit ihm anzulegen.

Er hörte ein Klopfen an der Tür, die zum Saal führte. Eine weibliche Stimme rief: »Hallo?«

»Hallo«, gab er selbstsicher grinsend zurück. »Putzkolonne, ich öffne die Tür gleich.«

Die Models schienen sich mit dieser billigen Ausrede zufrieden zu geben und so sehr er Nikolina auch schätzte, so wenig verstand er, wie sie sich täglich mit diesen infantilen Hühner umgeben konnte ohne auszurasten. Lautlos legte er die Leiche zurück auf den Boden, schnappte sich Nagellackentferner, der auf einer der Kommoden stand, und mehrere Taschentücher und entfernte die Blutspuren vom Boden.

Dann warf er die Tücher in den Mülleimer, modellierte das Gesicht des Söldners so hin, als würde er schlafen und schulterte ihn wieder. Ruckartig öffnete er die Tür zum Saal und blickte in die verwirrten Gesichter von zehn jungen Frauen. Unschuldig grinsend ging er an ihnen vorbei. »Der Gute hat wohl zu viel getrunken. Ich bringe ihn an die frische Luft.«

Wieder die billigste Ausrede, die ihm in den Sinn gekommen war, und doch schien niemand misstrauisch zu werden. Kopfschüttelnd ging er schnellen Schrittes durch den Saal, da kamen ein Journalist und ein Kameramann auf ihn zu gestürmt und vertraten ihm den Weg.

»Ist etwas passiert?«, fragte der junge Mann und hielt ihm ein Mikro unter die Nase. Das rote Lämpchen an der Kamera blinkte auf.

Ruven sah in die Kamera. »Der Gute hat sich übernommen. Ich kümmere mich um ihn und schaffe ihn weg.« Es war eine gut verpackte Drohung, die der Adressat sehr wohl verstehen würde.

Er konnte nicht anders, als seinen Standpunkt deutlich zu machen. Die Kleine ging ihm unter die Haut und er würde nicht zulassen, dass ihr irgendetwas zustoßen würde. Sie verletzt auf dem Boden liegen zu sehen, hatte ihm genauso einen Schock versetzt wie Leon. Auch Nikolina war nicht sie selbst gewesen. Er wusste nicht, was es war, aber alle drei zählten sie schon längst zur Familie.

Minuten später hatte er den Söldner auf dem Rücksitz des Cabriolets verstaut und fuhr mit achtzig Stundenkilometern quer durch die Innenstadt, bis er das Stadtschild hinter sich ließ und auf der Landstraße weiter raste. Er war so wütend, wie er vorgestern Nacht gewesen war, als er den ersten Söldner totgeschlagen hatte, nachdem Nikolina und Victoria im Haus gewesen waren. Leon war der Softeste von ihnen. Er hatte noch nie einen Menschen umgebracht. Nikolina tat zwar, was sie tun musste, doch an Ruven kamen beide nicht heran. Er hatte keine Skrupel zu töten, wenn er dafür einen Grund sah. Und diese junge Frau zu beschützen, die sich schlagartig in ihr Leben geschlichen hatte, war für ihn Grund genug. Er hatte schon wegen weit weniger gemordet.

Leon hatte ihn aus Wut schon öfter als Monster bezeichnet, das seine Menschlichkeit hinter sich gelassen hatte, doch das störte ihn nicht. Mit quietschenden Reifen fuhr Ruven von der Straße und bretterte durch das Unterholz. Nikolina würde ihn nie wieder mit ihrem heiligen Wagen fahren lassen, würde sie die Kratzer im Lack sehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er an einer kleinen Lichtung mitten im Wald an. Ein kleiner, schwarzer Teich tat sich vor ihm auf. Ruven wusste, dass er so tief war, dass niemand die Leiche jemals finden würde. In diesem Gewässer befanden sich viele Insekten und andere Tiere, es würde nicht lange dauern, dann wären alle Beweise für die Existenz des Söldners für immer vernichtet.

Tief durchatmend würgte er den Motor ab, stieg aus und zog den Leichnam vom Rücksitz. Ohne sich umzusehen, warf er ihn in hohem Bogen in den Teich. Nach wenigen Sekunden war der Körper im schwarzen Wasser verschwunden. Über ihm prangte anklagend der abnehmende Mond.

»Problem gelöst«, flüsterte er in die Stille der Nacht und das zufriedene Grinsen schlich sich zurück in seine Züge. Seine Augen verfärbten sich wieder Dunkelgrün und die Wut floss langsam, aber beständig aus seinem Körper.

Schritte holten ihn aus seinen Gedanken. Alarmiert fuhr er herum und alle Muskeln in seinem Körper spannten sich kampfbereit an.

»Ich komme in Frieden«, sagte eine rauchige Stimme. Eine dunkle, massige Gestalt stand versteckt im Schatten der Nadelbäume.

»Zeig dich«, knurrte Ruven.

»Das ist nicht nötig«, erwiderte die Person bestimmt. »Zwei Punkte gehen an dich. Doch den nächsten machst du nicht.«

Ruvens Augen verengten sich zu Schlitzen, während sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Wer bist du?«

»Ein Freund«, sagte die Gestalt. »Sie wird Unheil über euch bringen. Wir stehen auf derselben Seite.«

Ruven lachte leise auf und sah vor seinem inneren Auge Victorias gekrümmten Körper in ihrem eigenen Blut liegen. »Das bezweifle ich.«

»Sie muss sterben.« Die Stimme war schneidend geworden. »Sie ist eine Bedrohung.«

Der laue Wind drehte seine Richtung und blies Ruven direkt ins Gesicht. Er sog den Geruch nach Säure auf.

»Du bist einer von uns.« Dann hielt er kurz inne und dachte über seine Worte nach. »Sie ist ein Mensch.«

Die schwarze Gestalt nickte. »Und so soll es bleiben.«

»Es wird sich zeigen, ob sie sich verwandelt«, erwiderte Ruven schulterzuckend.

»Ach, bitte«, brauste die Gestalt auf. »Die Anziehungskraft, die sie auf euch ausübt, ist dir sicher schon aufgefallen. Ihr werdet keine andere Wahl haben, als sie zu verwandeln.«

Ruven verzog das Gesicht. »Sie scheint es nicht darauf anzulegen.«

Ein animalisches Knurren hallte durch den Wald. »Verstehst du es immer noch nicht? Sie ist durch ihr Blut dazu bestimmt, eine von uns zu werden. Und genau das darf niemals geschehen.«

»Durch ihr Blut?«, fragte Ruven, doch die Gestalt war schon verschwunden und der säuerliche Geruch löste sich schlagartig auf. Ruven war wieder allein. Seufzend fuhr er sich durch die Haare, strich seinen Smoking glatt und setzte sich wieder ins Auto.





13

Victoria wimmerte, als sie Leon so vorsichtig wie möglich auf dem schwarzen Ledersofa absetzte. Auch wenn die Wunde nicht tief war, so brachten sie die Schmerzen fast um den Verstand. Nikolina setzte sich auf die Lehne neben ihrem Kopf und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

»Du sahst heute echt klasse aus«, flüsterte sie und rang ihr so ein schmerzverzerrtes Lächeln ab. »Sogar blutend am Boden hast du noch eine gute Figur gemacht.«

Victoria strafte sie mit einem gequält bösen Blick, doch sie wusste, sie versucht nur, sie von den Schmerzen abzulenken. Komischerweise funktionierte es sogar. Sie hörte, wie Leon die Treppe herunter kam. Er kniete sich schweigend vor sich hin, löste das Handtuch von ihrem Bauch und schob das T-Shirt bis unter ihre Brust nach oben. Sie roch den süßlichen Duft des Blutes und vermied es strikt, an ihr herunter zu sehen. Sie schrie auf, als er eine braune Paste auf der Wunde verteilte. Am Geruch identifizierte sie es als Jod. Es brannte wie Feuer.

Leon klebte ein großes Pflaster darauf und wickelte zusätzlich einen dicken Verband um ihren Bauch. Dann fing er ihren Blick ein, verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln und sagte: »Das wird schon wieder.«

Durch die zusammen gebissenen Zähne presste sie ein »Danke«.

Nikolina rutschte von der Lehne und bettete ihren Kopf auf ihren Beinen. Dann deutete sie auf den Fernseher, der ihr bisher noch nicht aufgefallen war. Er hing über dem Kamin. Leon ging kurz nach oben, um sich die Hände zu waschen und das restliche Verbandszeug wieder aufzuräumen.

Nikolina schaltete den Fernseher ein. »Lenken wir uns doch ein bisschen ab.«

»Musst du nicht wieder zur Modenschau?«, flüsterte sie schwer atmend.

Nikolina schüttelte den Kopf, während sie durch die Kanäle schaltete. »Das bekommen meine Mitarbeiter auch ohne mich hin.«

Dann erstarrte sie plötzlich in der Bewegung und riss die Augen auf. Verwundert drehte sie ihren Kopf und auf dem Bildschirm flimmerte ein selbstgefälliges Grinsen, das sie nur zu gut kannte.

»Leon!«, brüllte Nikolina fassungslos durch das Haus.

In diesem Moment ging die Haustür auf und Ruven kam herein. »Schrei nicht so herum.«

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, brüllte Nikolina und hob vorsichtig ihren Kopf an, um aufzustehen.

Sein Blick blieb am Fernseher hängen und ein kleines Funkeln in seinen Augen verriet ihr, wie sehr ihm gefiel, was er sah. »Nicht allzu viel, muss ich zugeben.«

Nikolina sprang auf ihn zu und schmetterte ihn hart gegen die Haustür. Victoria musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass ihre Augen schwarz waren vor Wut.

»Was ist hier los?«, fragte Leon, der auf der Treppe stehen geblieben war und stirnrunzelnd zu Nikolina und Ruven schaute.

Langsam setzte Victoria sich auf. »Fernseher«, antwortete sie tonlos. Er folgte schweigend ihrer Handbewegung mit den Augen und sein Blick wurde finster. Auf dem Bildschirm ertönte gerade Ruvens Stimme: Der Gute hat sich übernommen. Ich kümmere mich um ihn und schaffe ihn weg.

»Das ist kein verdammtes Spiel, du Idiot!«, fauchte Nikolina. Ihre Hand schloss sich fest um Ruvens Hals.

Seine hielt Ruven in seinen Hosentaschen vergraben. »Lass mich los, Nik. Ich will dich nicht verletzen.«

Doch Nikolina dachte gar nicht daran und intensivierte ihren Griff. Ruven konnte ein leises Röcheln nicht unterdrücken und seine grünen Augen färbten sich schwarz. »Ich warne dich.«

»Du hast keine Chance gegen mich«, drohte Nikolina. Blitzschnell hatte Ruven ihre Hand von seinem Hals gerissen und schlug sie hart zu Boden. Schwer atmend kniete er über ihr und drückte sie an den Schultern nach unten. Hysterisch fauchend trat ihm Nikolina hart gegen die Brust und kam wieder auf die Beine.

»Es reicht«, zischte Leon.

Nikolina und Ruven umrundeten sich wie zwei um ihr Revier kämpfenden Löwen, doch keiner von beiden machten Anstalten, den anderen anzugreifen.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, presste Nikolina zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie hatte sichtlich Schwierigkeiten, die Kontrolle über ihre Wut zu behalten.

Ruven zuckte mit den Schultern, wandte ruckartig den Blick von Nikolina ab und ließ sich in den Sessel fallen. Langsam kehrte das Grün in seine Augen zurück. »Ich habe Pinocchios Vater aus seinem Versteck gelockt.«

Nikolina und Leon starrten ihn an. Komischerweise fand sie ihre Sprache als Erste wieder. »Und? Was hat er gesagt?«

Ruven wurde ernst. »Er sagte, du seist eine Bedrohung für die Geistnehmer und dürftest deswegen keine von uns werden. Es würde durch dein Blut so feststehen.«

Sie zog beide Augenbrauen verblüfft nach oben. »Und mehr hast du nicht erfahren?«

Ruven schüttelte den Kopf.

»Ok«, resümierte sie laut. »Irgendjemand hält mich durch meine Abstammung – zumindest durch mein Blut – für eine ernstzunehmende Bedrohung.«

Nikolina und Leon setzten sich zu ihr auf das Sofa. Leon seufzte. »Das bedeutet wohl, wir haben morgen eine Menge zu tun.«

»Was willst du machen?«, fragte Ruven.

»In Victorias Stammbaum wühlen, bis ich eine brauchbare Information gefunden habe.«

Entschlossen schwang Victoria die Beine vom Sofa, nicht ohne das Gesicht vor den Schmerzen in ihrem Bauch zu verziehen. »Ich komme mit.«

Alle drei sahen sie herausfordernd an. Ihr Blick blieb an Ruvens schwarzen Augen hängen, der sagte: »Steh auf und ich schnalle dich an diesem Sofa fest.«

Sie legte den Kopf schief. »Ach, wirklich?« Langsam stütze sie sich mit den Armen ab und kam wackelig zum Stehen. Provokant musterte sie ihn. »Du kannst die Lederriemen schon mal holen, denn ich werde den Teufel tun und auf einen von euch hören.«

Ruven schnaubte missbilligend, schwieg jedoch.

»Es geht um meine Familie, um meine Herkunft – nicht nur darum, sondern vor allem geht es um mich. Und deswegen werde ich mir von niemandem reinreden lassen.« Sie drehte sich um, ging zur Tür und sah Leon über die Schulter hinweg an. »Kommst du mit zur Kirche oder nicht?«

»Was willst du in der Kirche?«, fragte Nikolina verwirrt.

»Eine Runde beten, dass sie sich nicht selbst umbringt«, warf Ruven ein.

Sie atmete tief ein. »Das Kirchenbuch. Vielleicht kann es uns erste Hinweise geben. Meine Familie lebt seit Jahrhunderten in dieser Stadt. Also sollten ein paar meiner Ahnen darin auftauchen.«

»Was ist passiert, dass du plötzlich hier die Kontrolle übernimmst?«, wollte Ruven mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen wissen.

Sie lächelte ebenso unecht zurück. »Mich versucht jemand umzubringen, da werde ich mich nicht auf euch verlassen.« Sofort war Ruven bei ihr und schlug sie gegen die Wand. Er hatte zwar bei weitem nicht seine volle Kraft benutzt, aber es tat trotzdem weh.

»Wenn ich sage, dass du dich schonst, dann tust du das«, flüsterte er in ihr Ohr und drückte sie an den Schultern vorsichtig, aber bestimmt gegen die Holzwand. Ihr Herz raste. Seine Augen waren schwarz. Angst kroch langsam in ihr hoch, doch sie durfte ihm nicht die Oberhand überlassen. Ruven wollte ihr Angst machen, er wollte, dass sie auf ihn hörte. Doch wenn sie jetzt klein beigab, wäre sie nicht sie.

Mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen antwortete sie: »Nein. Ich weiß, dass ihr euch alle nur Sorgen macht, aber es ist mein Leben. Ich entscheide darüber, was ich tue. Und niemand anders.«

»Aber du bist verletzt«, widersprach Leon, der leise hinter Ruven getreten war und ihm bestimmend von ihr wegzog. »Ruh dich aus, wir sehen morgen weiter.« Zähneknirschend ging sie an ihnen vorbei, die Treppen hinab und schmiss die Kellertür ins Schloss.

*

»Sie hat die Angst vor uns verloren«, sagte Leon.

Nikolina nickte. »Sie spürt es bestimmt auch.«

»Spürt was?«, stellte Ruven sich absichtlich dumm.

»Dass sie schon längst zur Familie gehört und wir ihr nichts Böses wollen«, erklärte Nikolina und stand vom Sofa auf. »Hat der mysteriöse Fremde sonst noch was gesagt? Hast du ihn erkannt?«

Ruven schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen die Wand. »Nein, er stand im Schatten. Er wusste aber von der Anziehungskraft, die Victoria auf uns ausübt. Er sagte, wir würden keine andere Wahl haben, als sie zu verwandeln.«

Leon seufzte. »Wir müssen herausfinden, was dahinter steckt.«

Langsam ging Nikolina zur Kellertür. »Ich sehe mal nach ihr.«
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Victoria saß neben der geschlossenen Tür auf dem Boden. Auch wenn sie es nicht darauf angelegt hatte, so hatte sie jedes Wort gehört. Sie war die Bedrohung und sie machte Nik, Ruven und Leon das Leben schwer. Doch auch ihr eigenes Leben stand Kopf. Seit Stunden konnte sie nicht mehr klar denken. Den Gedanken an ihre Freunde schob sie weit von sich und doch konnte sie ihn in diesem Moment nicht verdrängen. Sie drückte sich wie ein kleines Kind in die Ecke des Zimmers und genoss die Kälte der Wand auf ihrer Haut. Ihre Kommilitonen hatten bestimmt schon die Polizei informiert. Auch wenn sie eine Waise war, so gab es genug Menschen, die sich sicherlich Sorgen machten. Doch was konnte sie tun? Vielleicht würde sie irgendwann die Möglichkeit bekommen, es ihnen zu erklären und sich zu entschuldigen. Es tat ihr so leid. Wahrscheinlich dachten sie mittlerweile, sie sei Opfer eines Verbrechens geworden. So falsch lagen sie mit dieser Annahme ja nicht. Aber sie lebte noch. Noch. Vielleicht nicht mehr lange. Aber sie wollte es ihnen auch nicht antun, sie im Ungewissen zu lassen. Aber auch wenn sie ihr Handy nicht kaputt gemacht hätte: Was sollte sie ihnen sagen? Was hätte sie ihnen zu berichten?

Mit zitternden Fingern griff sie nach dem kleinen Radiowecker, der neben dem Bett auf einem kleinen Tisch stand. Geduldig stellte sie ihn auf einen Regionalsender ein und wartete. Da hörte sie die Stimme einer Nachrichtensprecherin - und sie begann zu weinen.

Im Fall der seit Samstag vermissten Victoria Dorean gibt es laut dem Pressesprecher der Polizei keine neuen Hinweise. Ihre Schuhe waren am Sonntag auf dem Parkplatz der Diskothek sichergestellt worden, sonst gibt es aber keine Indizien für ein Verbrechen. Wir halten Sie natürlich auf dem Laufenden.

»Du hast es ins Radio geschafft«, flüsterte eine sanfte Stimme plötzlich. Victoria schreckte hoch und sah in eisblaue Augen.

»Ja«, erwiderte sie sarkastisch. »Was für eine Glanzleistung.«

Nikolina seufzte und ließ sich neben ihr an der Wand hinab gleiten. »Wir sind alles, was wir haben.« Ihr Blick hing weit in der Ferne. Victoria musste ihr nicht in die Augen sehen, um zu wissen, dass Nikolina mit ihren Gedanken durch ihre Vergangenheit raste, zurück wohl zu jenem Punkt, an dem sie selbst diese Entscheidung treffen musste, vor jener sie nun stand. »Unsere menschlichen Leben, unsere Familien und Freunde – alles haben wir hinter uns gelassen. Für keinen von uns war es einfach. Wir sind keine Menschen mehr und auch wenn wir versuchen so normal wie möglich zu leben, ist es dennoch Fakt, dass wir außer uns niemanden haben. Wir können nicht mit Menschen enge Freundschaften pflegen, ohne uns zu verraten.«

Sie nickte verstehend. Das war ihr klar. Wenn sie nicht sterben würde, würde sie dennoch nicht in ihr altes Leben zurückkehren können. Zu viel hätte sich verändert. Zu sehr hätte sie sich geändert.

»Wenn du dich für einen von uns entscheidest«, ihre Stimme wurde schneidend, »und ich sage nicht, dass es einer von uns annehmen würde. Das wird sich zeigen.« Sie atmete tief durch. »Aber wenn es dazu kommen sollte, musst du dir sicher sein und dir bewusst sein, dass es keinen Weg zurück gibt. Du gehörst dann zu uns. Dein Leben lang.«

Victoria fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich möchte erst einmal wissen, was hier los ist.«

Nikolina zog eine Schnute. »Das möchten wir alle.«

Victoria hielt inne und suchte ihren Blick. »Kann ich für euch wirklich zur Bedrohung werden?«

Leon trat durch die Tür und bedeutete Nikolina, sie allein zu lassen. »Nik, geh schlafen. Morgen wird stressig genug.«

Seufzend stand Nikolina auf. »Mach dir keine Sorgen, das bekommen wir alles hin. Versuche auch ein bisschen zu schlafen.« Dann ging sie die Treppen hoch und Leon und sie waren allein. Leise schloss er die Tür und setzte sich ihr gegenüber auf das Bett. Bis auf wenige brennende Fackeln an den Wänden lag der Raum im Dunkeln. Dennoch sah sie in Leons Gesicht die Anspannung.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte sie leise. »Die Verbindung, die zwischen uns besteht, muss doch irgendwo herkommen.«

»Wir werden morgen etwas finden, das uns weiterhilft.«

Sie schlug die Augen nieder. »Wie war das damals bei dir? Hast du dich auch zu Geistnehmern hingezogen gefühlt?«

Leons Blick wurde von Trauer überschattet. »Es war anders als bei dir jetzt. Mich hat unsere Mutter verwandelt, nachdem sie selbst durch eine Attacke zum Geistnehmer gegen ihren Willen wurde.«

Verwundert runzelte sie die Stirn. »Wie kann das gegen den Willen eines Menschen geschehen?«

Er faltete die Hände in seinem Schoß und hielt ihren Blick gefangen. »Nicht alle Geistnehmer sind so gesittet wie wir, Victoria. Es gibt auch böse unter uns, die egoistisch sind und denen ein Menschenleben nichts bedeutet. Meine Mutter wurde angegriffen und umgewandelt. Es muss so schnell gegangen sein, dass sie nicht wusste, wie ihr geschieht. Sie kam damit nicht zurecht. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Sie mordete wahllos.«

Er atmete tief aus, bevor er weitersprach. »Weil sie mir nichts antun wollte, verwandelte sie mich.«

Nur langsam realisierte sie seine Worte. »Und was war mit Nikolina?«

Leon fuhr sich müde über die Augen. »Nachdem meine Mutter in einem Anfall versucht hatte, Nik umzubringen, blieb mir keine Wahl. Sie hatte sich selbst noch nicht völlig unter Kontrolle, als sie Nik verwandelte, um sie vor weiteren Angriffen zu schützen, und mit ihr fortging.«

»Oh Gott«, flüsterte sie.

Leon zuckte gefasst mit den Schultern. »Seitdem haben wir unsere Mutter nicht mehr gesehen.«

Sie schluckte. »Und euer Vater?«

»Er war Jahre vorher bei einem Autounfall ums Leben gekommen«, erzählte Leon. »Er hat von all dem Unglück nichts mehr mitbekommen. Hast du Familie?«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Eltern sind bei einem Zugunglück gestorben, als ich noch klein war. Ich bin bei meiner Oma aufgewachsen, doch sie ist auch schon tot.«

»Also keine Angehörigen?«, hakte er ruhig nach.

Wieder schüttelte sie den Kopf. Bilder der Erinnerung zogen an ihrem geistigen Auge vorbei. Sie war gerade acht Jahre alt, als ihre Mutter ihren Vater auf eine Geschäftsreise begleitet hatte und der ICE mit einem anderen Zug kollidierte, im Zuge von menschlichem Versagen. Das ging damals durch alle Nachrichten. Viele Menschen starben. Ihre Eltern müssen sofort tot gewesen sein.

Sie atmete tief ein und schüttelte die dunklen Gedanken ab. Das war nun sechzehn Jahre her und sie hatte damit abgeschlossen. Jedoch musste sie sich eingestehen, wie gut es ihr tat, endlich Menschen um sich herum zu haben, die für sie mehr eine Familie waren, als es ihre Großmutter je hätte sein können. Das war auch einer der Gründe, warum sie sie nicht in Gefahr bringen wollte. Auch wenn sie sie erst kurz kannte, fühlte sie eine ungewöhnlich starke Vertrautheit. Doch der Gedanke an morgen machte ihr Angst. Was, wenn die Verbundenheit nie wirklich bestanden hatte und nur ein Fluch oder was auch immer dafür verantwortlich war?

Dann wäre sie wieder allein. Wie immer in den letzten sechzehn Jahren.

»Wo bist du gerade mit deinen Gedanken?«, fragte Leon interessiert und setzte sich neben sie auf den kalten Steinboden, der sie durch seine angenehme Kühle in der Realität hielt.

»Weit weg«, sagte sie. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Kontrolliert kämpfte sie die Tränen hinunter, doch Leon merkte trotzdem, wie schlecht es ihr in diesem Moment ging. Vorsichtig, wohl um sie nicht zu erschrecken, legte er einen Arm um sie und zog ihren Kopf auf seine Brust. Sie hörte sein Herz ruhig und regelmäßig schlagen und spürte seine Körperwärme, die langsam auf sie überging und all die Sorgen wegwischte.

»Ich habe etwas für dich«, sagte er leise und sie spürte seinen Atem an ihren Haaren. Aus seiner Hosentasche zog er ein Handy. »Da deines kaputt ist, dachte ich mir, du könntest ein neues gebrauchen.«

Dankbar lächelte sie ihn an, unfähig, passende Worte zu finden.

»Die Nummern von mir, Ruven und Nik habe sie auf die Kurzwahltasten eins bis drei gelegt. Nur für den Fall, dass du sie mal brauchst.« Minutenlang saßen sie schweigend auf dem Boden, bis sie die Müdigkeit übermannte und sie in seinen Armen einschlief.





15

»Oh, wie süß«, wurde Victoria von einer sarkastischen Stimme geweckt. Das Erste, was sie spürte, war etwas Weiches und Warmes unter sich. Als sie ihre Augen öffnete, blickte sie in Leons Gesicht, der seinem Blick nach zu urteilen, auch gerade erst aufgewacht war. Sie lag noch immer auf seiner Brust, auch wenn sie jetzt nicht mehr an der Wand saßen, sondern auf dem Boden lagen. Verlegen schlug sie die Augen nieder und setzte sich auf. An der Tür lehnte Ruven und grinste sie herausfordernd an. Seine Augen schienen dunkler zu sein. »Wie viel Uhr ist es?«, fragte sie schlaftrunken und stand auf.

»Gleich elf«, sagte Ruven in die Länge gezogen. Er schien aufgebracht, doch sie wollte sich darüber jetzt keine Gedanken machen. Dann wandte er den Blick von ihr ab und starrte Leon an, der sich gerade streckte. »Solltest du nicht irgendwelche Menschen aufschneiden und mit ihren Gehirnen spielen?«

Leon schien die Erkenntnis zu dämmern, dass Ruven recht hatte. »Scheiße, ich muss sofort ins Krankenhaus.« Bevor er die Treppe hinauf stürmte, drehte er sich nochmal zu ihnen um. »Wegen dem Kirchenbuch ...«

Doch Ruven schnitt ihm das Wort ab. »Das regle ich schon.« Zögernd nickte Leon ihm zu und verschwand nach oben. Wenige Sekunden später hörte sie die Haustür ins Schloss fallen.

Ruven seufzte. »Mach dich fertig, ich warte oben.«

Er wollte schon gehen, da ließ ihn ihre Frage inne halten. »Kommt Nikolina mit zur Kirche?«

Ein selbstgefälliges Lächeln schlich sich in seine Züge. »Nik hält nicht viel von Kirchen. Du wirst wohl mit mir vorlieb nehmen müssen.«

Genervt verdrehte sie ihre Augen. Jetzt konnte sie seine aggressive Art nicht mehr ignorieren. »Was ist los?«

Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht und sie wurden noch einen Tick dunkler, als sie sowieso schon waren. Das Grün war kaum noch zu erkennen. »Was soll sein?«

»Lass die Spielchen«, sagte sie scharf. Sie fragte sich ernsthaft, wo sie den Mut hernahm, so mit ihm zu reden.

Doch er zeigte ihr sofort, wie wenig er das duldete. Schnell war er direkt vor ihr. Unsere Nasenspitzen berührten sich, als er sich zu ihr herunter beugte. »Bis wir wissen, was hier los ist, solltest du aufpassen, was du tust.«

»Das sagst du mir?«, fauchte sie.

Grob drängte er sie gegen die Wand. »Wie bitte?« Seine Augen wurden schwarz.

Seine Nähe blockierte ihre Konzentration. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Sie atmete tief durch, bevor sie ihn entschlossen ansah. »Du scheust keine Sekunde davor zurück, mich durch deine Nähe zu verwirren oder mir Angst zu machen.«

»Und?« Sein Blick war gefährlich lauernd wie bei einem Raubtier.

Sie drückte ihn leicht von sich weg. »Das macht es nicht einfacher.«

»Allerdings bezweifle ich, dass sich Leon dir aufgedrängt hat«, zischte er.

Sie schnaubte. »Nein, er hat mich getröstet. Das könntest du auch mal versuchen, anstatt mich immer einzuschüchtern.«

Angewidert verzog er das Gesicht. »Nicht mein Stil.«

»Dann hast du auch keinen Grund, eifersüchtig zu sein«, erwiderte sie bestimmt und ging an ihm vorbei zur Treppe.

Ruven pfiff durch die Zähne. »Ich bin nicht eifersüchtig.«

Sie fuhr sich durch die schwarzen Haare und sah ihn flüchtig über die Schulter an. Ach, wirklich? Dafür benimmst du dich aber ziemlich kindisch
, dachte sie sich Doch das traute sie sich nicht laut zu sagen. »Dann gibt es ja auch kein Problem.«

Bestimmt packte er sie am Arm und zog sie von der Treppe weg. »Trotzdem solltest du aufpassen.«

Seufzend schüttelte sie seine Hand ab. »Das werde ich.«

Sie standen voreinander und sahen sich schweigend in die Augen. Langsam kehrte das Grün in seine Augen zurück und er strich ihr vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sog seinen Duft ein. Und plötzlich waren alle Sorgen wie weggeblasen.

Wie konnte er so eine Anziehungskraft auf sie ausüben? Und wie konnte sie dieselben Gefühle bei ihm wecken?

»Das ergibt alles keinen Sinn.«

Sie kannten sich so gut wie gar nicht und doch war es, als wäre sie mit diesen Augen schon eine Ewigkeit vertraut.

Ruven konnte sich der Situation ebenso wenig entziehen, wie sie es vermochte. Vorsichtig senkten sich seine Lippen auf ihre. Der Kuss war nicht mehr als eine federleichte Berührung und doch zitterten ihre Hände. Ihr Herz schlug schneller und sie wurde unnatürlich nervös. Und gleich entfernte er sich wieder von ihr und trat einen Schritt zurück.

»Beherrschung ist keine meiner Stärken«, sagte er leise. »Mach dich fertig.« Das sarkastische Grinsen kehrte in seine Augen zurück. »Wir müssen uns noch durch tausende staubiger Bücher wühlen.«

Unfähig zu sprechen, nickte sie nur und ging mit wackeligen Beinen die Treppen hinauf.


Was ist hier los?
, fragte sie sich immer wieder. Was ist hier los? Warum bin sie in Ruvens Gegenwart nicht mehr zurechnungsfähig und fühle mich gleichzeitig in Leons Nähe geborgen?


Das konnte doch nicht sein. Wurde sie verrückt? Machte sie der bevorstehende Tod wahnsinnig? Vielleicht lag sie auch im Koma und träumte das alles hier nur. Was wenn das alles nicht real war und sie jeden Moment aufwachen würde? Eine Frage schlich sich in ihre Gedanken: Wäre sie traurig, wäre es nur ein Traum?

Victoria wurde von Nikolina unterbrochen, die auf dem Ledersofa saß und sie besorgt musterte. »Alles in Ordnung bei dir?«

Victoria konnte nicht anders als Nikolina anzustarren. Mit ihrer Anwesenheit hatte sie jetzt nicht gerechnet. Sie legte ihre Stirn in Falten und kam auf sie zu. Beruhigend legte sie ihre Hände auf ihre Schultern. »Ist was passiert?«

Sie zögerte, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Was sollte sie ihr sagen? Gab es überhaupt etwas zu erzählen? Sie schlug die Augen nieder. »Wieso magst du keine Kirchen?«

Nikolina lächelte leicht und führte sie zum Sofa, dann begann sie zu erzählen: »Als ich ein Kind war, hat mir meine Mutter immer erzählt, dass Gott nur Gläubige in seine heiligen Hallen lässt und alle anderen, die sich Zutritt beschaffen, bei lebendigem Leibe verbrennt. Und ich bin mir bis heute nicht sicher, was er von atheistischen Geistnehmern hält.«

»Oh Gott, das hat dir deine Mutter als Kind erzählt?«

Nikolina nickte nur schulterzuckend. »Sie war eine gläubige Christin.«

Nur langsam schoben sich ihre Worte in Victorias Geist. »Du glaubst an Gott?«, fragte sie verwundert.

»An irgendetwas muss man doch glauben«, sagte sie in Gedanken verloren. »Was hätte das Leben sonst für einen Sinn?«

»Ja, Sinnkrisen will doch jeder durchmachen«, erwiderte eine Stimme und sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sie zu Ruven gehörte.

»Habt ihr euren Kaffeeklatsch beendet?«, fragte er rhetorisch. »Ich will los.«

Victoria seufzte. »Na gut, gehen wir.«

Ruven musterte sie und zog beide Augenbrauen nach oben. »Du solltest dich vielleicht noch umziehen, Vic. Ich glaube ein blutverschmiertes Oberteil in der Kirche macht sich nicht so gut.«

Irritiert sah Victoria an sich herunter. Er hatte recht. Auf dem schwarzen Oberteil sah man deutlich den dunklen Fleck von getrocknetem Blut. ihrem Blut. »Dann gehe ich mal ins Bad.«

Als sie an ihm vorbei ging, vermied sie es, ihm in die Augen zu sehen. Zu seltsam war die ganze Situation.

*

Nikolina blieb das natürlich nicht verborgen. Als Victoria auf der Treppe in den ersten Stock verschwunden war, sah sie Ruven fragend an. »Was ist zwischen dir und Vicci passiert?«

Ruven zuckte grinsend mit den Schultern. »Wir haben uns geküsst.«

»Wie bitte?«, platzte es aus Nikolina heraus. »Kannst du dich nicht einmal zusammenreißen?«

Ruven legte die Stirn in Falten. »Warum glaubst du, dass ich daran schuld bin?«

Nikolina sah ihn strafend an. »Liege ich falsch?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Nein.«

Sie stand oben auf der Treppe und hörte jedes einzelne Wort. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust. Was hatte sie sich dabei nur gedacht? Ruven tat das, wonach ihm gerade der Sinn stand. Das hatte sie nur zu gut an seinem gestrigen Fernsehauftritt gesehen. Er hatte deutlich gemacht, dass es ihn nicht interessierte, was sie davon hielten oder dass er keinen Gedanken daran verschwendet hatte, seinen Plan mit ihnen abzusprechen. In dieser Hinsicht schien er unberechenbar. Vielleicht würde er auch über Leichen gehen, wenn es für ihn einen noch so schwachsinnigen Grund geben würde. Sie seufzte und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch zwischen Nikolina und Ruven.

»Kannst du dich in Zukunft zusammenreißen?«, fragte Nikolina scharf.

Ruven legte den Kopf schief. »Wieso sollte ich?«

Schnaubend stand Nikolina auf. »Vielleicht deswegen, weil wir keine Ahnung haben, was diese Anziehungskraft zwischen ihr und uns zu bedeuten hat? Was, wenn wir sie umwandeln und dann ist die Spannung plötzlich verschwunden?«

»Dann war es eben nur Spaß«, erwiderte Ruven gelassen.

»Du bist ein Arsch«, murmelte Nikolina und kam die Treppen zu ihr nach oben. Als sie Victoria oben stehen sah, wurde ihr Blick entschuldigend. Sie schüttelte nur abwehrend den Kopf, dann ging sie zwei Stufen nach unten bis sie ins Wohnzimmer schauen konnte und rief: »Du bist wirklich ein Arsch!«

»Dann sind sich wenigstens alle Frauen in diesem Haushalt einig«, schrie Ruven zurück, der Victoria keines Blickes würdigte und es sich gerade auf dem Sofa mit einem Glas Wein gemütlich gemacht hatte.

*

»Oh, er ist so...«, schimpfte Victoria vor sich hin, als Nikolina im Bad neben ihr stand und ihr beim Haarewaschen zusah.

Nikolina grinste sie durch den Spiegel an. »Ja?«

»So … so...« Victoria fehlten die Worte, während sie mit einem Handtuch ihre nassen Haare trocken rubbelte. Ruven war einfach unberechenbar. In der einen Sekunde sorgte er sich um sie und in der anderen war er das sarkastische Arschloch. Sie wurde aus ihm nicht schlau. Aber vielleicht war es genau diese mysteriöse Art, die sie an ihm so fesselte.

Sie seufzte. Eigentlich hatte sie gar keine Zeit, sich um ihn Gedanken zu machen.

»Es ist Ruven«, versuchte Nikolina sie zu beruhigen. »Er war schon immer so und er wird immer so bleiben. Dieses Miststück Audrey ist an allem schuld.«

Victoria hielt mitten in der Bewegung inne. »Audrey?«

»Audrey Sanders«, klärte Nikolina auf. Jegliche Freundlichkeit war aus ihrem Gesicht gewichen. »Sie war Ruvens große Liebe. Doch sie war ein Geistnehmer und Ruven damals noch ein Mensch. Soviel Victoria weiß, hat es nicht lange gedauert, bis sie sich mit ihm gelangweilt hat. Und um es interessanter zu machen...« Nikolina brach ab und zog wissend beide Augenbrauen nach oben.

Victoria starrte sie fassungslos an. »Nein, sie hat ihn nicht...«

»Doch«, sagte Nikolina. »Sie hat ihn verwandelt zu ihrem eigenen Vergnügen. Danach hat sie ihn fallen gelassen und ist weggezogen. Zu diesem Zeitpunkt haben wir Ruven kennengelernt. Am Anfang war er ziemlich am Boden, doch dann hat er sich verändert und wurde so, wie du ihn jetzt kennst.«

Victoria schluckte schwer. Sie hatte bei Ruven mit vielen Geschichten rund um seine Verwandlung in einen Geistnehmer gerechnet, aber nicht mit einer tragischen Liebe.

»Ich glaube, er hat damals der Liebe abgeschworen«, flüsterte Nikolina. »Daher hat es auch etwas Gutes, dass du diese Kraft auf uns ausübst. Vielleicht weckt es seine verloren gegangenen Emotionen wieder.«

»Interessant, was ihr so über mich denkt«, ertönte eine ernste Stimme von draußen. »Aber können wir jetzt endlich los? Ich habe nicht ewig Zeit.«

Mit den Augen rollend öffnete sie die Badezimmertür.

Ruven hielt Victorias Blick fest. »Ach, nein, du bist ja diejenige, die nicht ewig Zeit hat.«

»Kannst du auch mal einfach nett sein?«, fragte sie ohne eine Antwort zu erwarten und ging die Treppen hinunter. »Ach, halt«, drehte sie sich auf der Treppe zu ihm um. »Das ist ja nicht dein Stil.«

»Touché«, grinste Ruven sie an, als er lässig einen Arm um ihre Schulter legte.

»Ich glaube, ich komme besser mit«, sagte Nikolina plötzlich. »Sonst schlagt ihr euch noch die Köpfe ein.«

Kaum waren sie aus der Haustür draußen, sah Nikolina ihr Cabriolet in der Auffahrt stehen. »Du hast es nicht mal in die Garage gefahren?«, schimpfte Nikolina und rannte zu ihrem geliebten Wagen.

Fassungslos strich sie mit ihren Fingern über die Seite des Autos. Bis zur Höhe der Türöffner verliefen teils dicke, teils schwache Kratzer quer durcheinander durch den glänzenden Lack. Nikolina drehte sich blitzschnell zu Ruven um. Ihre Augen wurden dunkel. »Was hast du gemacht? Du bekommst meinen Wagen nie wieder! Hast du eine Ahnung, was die Reparatur mich kosten wird?«

Gelassen ging er an ihr vorbei und ließ sich auf den Rücksitz fallen. »Reg dich ab. Es ist nur ein Auto.«

Nikolina setzte sich auf den Fahrersitz. »Ja, ein Auto, das du nie wieder fahren wirst.«

*

»Ich hasse Kirchen«, war das Einzige, was Nikolina sagte, als sie außerhalb der Stadt an einem alten, pompösen Bau aus der Renaissance ankamen. Doch Victoria hörte ihr nur mit einem Ohr zu, so sehr war sie von diesem Gebäude fasziniert. Sie hatte schon immer ein Fable für alte Bauten gehabt, doch die Schönheit der Symmetrie und die stimmigen Proportionen der Renaissance-Architektur machten sie sprachlos.

Die große Eingangstür des rechteckigen Baus zierte ein Türsturz und sie war oben mit einem dreieckigen Ziergiebel abgerundet. Die Fassade war mit Marmorplatten verkleidet worden und an ihr verliefen vier Halbsäulen, die künstlerisch die Tür und die Ecken einrahmten. Zwischen den beiden äußeren Pilastern fanden sich die typischen paarweise angeordneten Fenster, die ebenfalls von einem dreieckigen Giebel abgeschlossen waren.

»Lasst uns hineingehen«, sagte Ruven und schob sie vorwärts.

Kaum hatte sie den riesigen, hohen Innenraum betraten, kam ein Pfarrer auf sie zu und fragte höflich, ob er ihnen helfen könne. Ruven zog ihn bestimmend zur Seite und unterhielt sich leise mit ihm. Sie konnte deutlich das freundliche Grinsen in seinem Gesicht sehen, das seine Augen nicht erreichte. Er hatte wohl damit gerechnet, hier niemanden anzutreffen.

Die drei Schiffe der Basilika waren durch Säulenarkaden voneinander abgeteilt. An der Apsis am anderen Ende sah sie einen kleinen, fast unscheinbaren Altar stehen. Dahinter führte eine Treppe wohl hinab in die Kellergewölbe oder die Krypta.

Die Seitenwände des Raumes waren mit vielen Nischen durchsetzt, in denen Figuren von Heiligen und Bibelfiguren standen. Das große Mittelschiff wurde von mehreren Kuppeln überdacht, die deutlich größer und höher waren als jene der Seitenschiffe. Auf dem Boden konnte sie nur noch undeutlich die letzten Spuren des antiken Bodens ausmachen, der einst wohl mit prächtigen Mosaikgemälden verziert gewesen sein musste.

Darüber lag heute eine große Plexiglasplatte, um die spärlichen Reste, so gut es ging, vor der Zerstörung zu bewahren.

Nikolina stand draußen vor der Tür und hatte ihre Stirn in Falten gelegt. Besorgt ging sie zu ihr zurück nach draußen. »Alles in Ordnung?«

Zögernd nickte sie mehrmals, wie um sich selbst davon zu überzeugen. »Ja, aber ich denke, ich warte hier draußen. Vielleicht kann ich auch den Pfarrer ablenken, damit ihr euch ungestört umsehen könnt.«

Bevor Victoria antworten konnte, hatte sie den Pfarrer schon zu sich gewunken. Mit leicht irritiertem Blick ging er durch das Tor nach außen. Nikolina hakte sich sofort bei ihm unter und das einzige, was sie noch hörte, bevor sie mit ihm zu einem Spaziergang aufbrach, war »Wie schön, dass Sie sich für eine Gläubige in einer Sinnkrise Zeit nehmen. Ich habe ein paar Fragen über die heiligen Hallen Gottes und Ungläubige...«

Erstaunt sah sie ihnen hinterher. So gerne sie Nikolina hatte, so oft vergaß sie, dass sie genauso manipulativ und entschlossen sein konnte wie Ruven. Auch wenn ihre Motive ihrer Meinung nach ehrenhafter waren.

»Komm, Nik ist zwar gut im Schwafeln, aber ewig wird sie ihn nicht ablenken können«, sagte eine Stimme direkt an ihrem Ohr. Erschrocken zuckte sie zusammen und fuhr herum. Ruven hielt ihr grinsend seinen Arm hin. »Darf ich bitten? Gehen wir doch mal den Spuren deiner Ahnen nach.«

Tief einatmend hakte sie sich bei ihm unter und er führte sie zu jener Treppe, die sie in die Kellergewölbe brachte.

»Was hast du dem Pfarrer gesagt?«, wollte sie wissen, während ihr Blick ehrfürchtig über die rippenlosen, quadratischen Gewölbeflächen fuhr, die in Halbkugeln nebeneinander angeordnet waren und so ein prachtvolles großes Ganzes ergaben.

»Ach, dies und das«, antwortete Ruven und schritt geradewegs auf die hinterste Holztür zu.

Zähneknirschend rannte sie ihm hinterher. »Das bedeutet?«

Er grinste sie über die Schulter an, während er mit ein paar wenigen Handgriffen das Schloss der Tür knackte. »Offiziell sind wir Touristen, die diese entzückende Kirche gesehen haben und einfach auf unserem Weg zur Nachmittagsmesse hier anhalten mussten, um unser alltägliches Gebet zu sprechen.«

Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Das hast du ihm nicht so gesagt, oder?«

Er öffnete die Tür und ließ ihr den Vortritt. »Aber fast.«

Vor ihr tat sich ein kleiner Raum auf, dessen Wände von Regalen gesäumt waren. Fein säuberlich sortiert standen dort die Kirchenbücher in chronologischer Reihenfolge. Den Anfang machte eines aus dem 15. Jahrhundert nach Christus. Die Luft war staubig und abgestanden. Erhellt wurde das Zimmer nur durch eine kleine, schwache Glühbirne, die über ihr an der Decke baumelte.

»Wo fangen wir an?«, fragte sie durch die unzähligen Büchern demotiviert. Sie würden mehrere Tage brauchen, um alle durchzugehen.

Wissend lächelte er sie an, als er neben ihr an das erste Regal trat. »Dein Nachname kommt vermutlich aus dem Französischen. Daher würde ich sagen, schließen wir einfach mal die ältesten Bücher aus und gehen davon aus, dass deine Vorfahren irgendwann mal nach Deutschland eingewandert sind. Diese Überlegung bringt uns zu einem einfachen Schluss: Fangen wir von hinten an.«

Erstaunt sah sie ihn an, doch er beachtete sie nicht. Sie wollte gerade eines der Bücher aus dem 1920ern herausgreifen, als Ruven sie aufhielt. »Die rechtliche Wirksamkeit der Kirchenbücher wurde Ende des 19. Jahrhunderts durch die Standesbeamten abgelöst. Ab diesem Zeitpunkt werden wir nichts Verwertbares mehr finden.«

»Woher weißt du das alles?«

Konzentriert lief er die Regalreihen ab. »Ich habe zwei Jahre lang Alte Geschichte studiert, bis die Energie-Gehirn-Sache dazwischen kam.«

Entschlossen zog sie ein Buch aus der Mitte des 19. Jahrhunderts heraus und blätterte darin herum. Schnell erkannte sie ein Namensregister, was ihr die Suche erheblich erleichterte. »Hier habe ich ein Sterbebuch«, murmelte sie mehr zu sich selbst. Die alte Schrift war nur schwer zu lesen, doch sie fand innerhalb weniger Minuten wonach sie suchte. »Bingo! Ein Eintrag einer Emilia Dorean, geboren 1822, gestorben 1840.« Sie hielt inne und rechnete nach. »Im Alter von nur achtzehn Jahren.«

Ruven war sofort neben ihr und nahm ihr das Buch aus der Hand. »Hier steht nur noch, dass es kein natürlicher Tod war.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.

Schulterzuckend legte er das Buch zur Seite. »Mord.« Kurz fiel sein Blick über die Bücher, dann nahm er sich ein weiteres von Ende des 18. Jahrhunderts und blätterte es schnell durch. »Hier. Roland Dorean. Gestorben mit Zweiundzwanzig. Auch keine natürliche Ursache.«

Ruven ging zum nächsten Regal und pickte sich eines der Bücher vom Anfang des 18. Jahrhunderts heraus. »Gertrude Dorean. Gestorben mit fünfzehn. Unnatürlicher Tod.«

Sie schluckte schwer. »Was heißt das?«

»Bis jetzt heißt es lediglich, dass deine Vorfahren nicht sonderlich beliebt bei ihren Mitmenschen waren.«

Sie rollte mit den Augen. »Sie wurden alle ermordet oder starben bei Unfällen. Das kann doch kein Zufall sein, dass mich auch jemand umbringen will.«

Ruven nahm nochmals das erste Buch zur Hand. »Ich denke, wenn wir über die Todesumstände mehr herausfinden können, dann bei Emilia Dorean, weil es bei ihr am wahrscheinlichsten ist, dass etwaige Zeitungsberichte, Polizeidokumente und ähnliches die Zeit bis heute überdauert haben.«

Plötzlich drangen Schreie an unsere Ohren. »Das kommt von oben«, sagte sie.

Ruven streckte die Hand nach ihr aus. »Du bleibst hier. Ich sehe nach.« Keine Sekunde später war er aus der Tür, rannte durch den Gang und war schon aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Sie hörte, wie das Geschrei lauter wurde, nahm ihr das Buch und riss die Seite mit Emilias Namen heraus. Klein gefaltet steckte sie sie in ihre hintere Hosentasche und stellte das Buch zurück ins Regal. Wer auch immer für den Lärm verantwortlich war, sie hatte keinen Zweifel daran, dass er wegen ihr hier war.

Schmerzensschreie hallten auf und sie erkannte Ruvens Stimme. Ohne Nachzudenken rannte sie aus dem Raum und die Treppe hinauf. Der Anblick, der sich ihr bot, war erschreckend.

Der Kirchenraum war zerstört. Die Bänke lagen in Trümmern, der Altar war zerbrochen. Mitten im Raum lag der Pfarrer in einer Lache aus dunkelrotem, frischem Blut. Seine Augen waren weit aufgerissen, doch sie hatten ihren Glanz verloren.

Schnell wandte sie den Blick ab und suchte nach Ruven. Sonst schien niemand mehr hier zu sein. Auf einmal packte sie jemand am Arm und riss sie zurück. Sie schrie auf und sah in fremde, schwarze Augen. Wissend grinste der großgewachsene Mann sie an. Sein dunkler Hosenanzug war mit Blutspritzern übersät. Vermutlich handelte es sich um das Blut des Pfarrers.

»Wen haben wir denn da?«, flüsterte er zufrieden. »Endlich lernen wir uns kennen, Victoria Dorean.«

»Wer sind Sie?«, presste sie aus zusammengebissenen Zähnen hervor, doch sie sollte keine Antwort erhalten. Sein Griff um ihren Oberarm wurde fester. Wimmernd versuchte sie sich, ihm zu entziehen, doch erfolglos.

»Heute wirst du sterben, wie auch alle deine Vorfahren gestorben sind«, flüsterte er an ihrem Ohr, bevor sie seine Hand in ihrem Nacken spürte.

Schreiend schlug sie ihm vor die Brust und trat nach ihm, doch er ignorierte es völlig. Ein schmerzhaftes Feuer explodierte hinter ihren Augen und verschleierte ihr augenblicklich die Sicht. Wo waren Ruven und Nikolina? Hoffentlich war ihnen nichts geschehen. Victoria nahm ihre Kraft zusammen und schlug ihm mit der freien Faust ins Gesicht. Kurz löste sich seine Hand von ihrem Nacken und sie konnte wieder reagieren.

Hart schlug sie noch einmal zu. Er lockerte den Griff um ihren Arm und sie sprang hoch und trat ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Er stöhnte auf, während seine Hände sie ganz freigaben. Ohne sich umzudrehen, rannte sie. Sie rannte und rannte. Keuchend sprang sie über die Leiche des Pfarrers und hatte es fast zum Ausgang geschafft, als der Mann vor ihr auftauchte und ihr den Weg vertrat. »Deine Freunde können dich nicht mehr retten«, säuselte er selbstsicher. »Dein Tod gehört mir.«

Sie rang nach Luft, griff nach einem Stück Holz, das von einer Bank abgesplittert war und hielt es schützend wie eine Waffe vor ihren Körper.

»Glaubst du wirklich, du kannst gegen mich kämpfen?«, sprach er weiter. »Wie es in deinem Blut liegt, zu sterben, liegt es in meinem, dich zu töten.«

Er tat blitzschnell einen Schritt nach vorn und griff nach ihr. Ausweichend machte sie einen Sprung zur Seite und schlug ihm das Holzbrett gegen die Schläfe. Klappernd fiel es zu Boden. Schwer keuchend stand sie neben ihm. Viel zu schnell erholte er sich von dem Schlag und packte sie am Arm. Sie konnte nicht reagieren, da lag sie schon auf dem Boden und er stand triumphierend grinsend über ihr. »Enttäuschend«, flüsterte er. »Ich hätte mehr Widerstand erwartet.«

Dann sah er ihr direkt in die Augen. »Wie willst du sterben? Ein Messer durch dein Herz oder doch lieber die für uns Monster typische Methode?«

Victoria begann zu weinen. Das war alles zu viel. Ihr Körper zitterte unkontrolliert. Mit letzter Kraft sprang sie auf die Beine und schubste ihn von sich weg. Er ließ es geschehen. »Flieh ruhig, doch du kannst mir nicht entkommen.«

*

Nikolina fuhr herum, als sie Victorias Schreien vernahm. Einer der beiden Angreifer, die sie in Schach hielten, versetzte Nikolina einen harten Schlag ins Gesicht. Sie taumelte zur Seite. Ihre Augen waren schwarz wie die Nacht. Einen hätte sie mit Leichtigkeit  unschädlich machen können, um Victoria zu helfen, doch da sie zu zweit waren, bekam Nikolina keine Möglichkeit ins Innere der Kirche vorzudringen. Der langhaarige Mann mit dem ausrasierten Bart trat ihr schwer vor die Brust. Nikolina stöhnte auf. Kaum hatte sie sich von dem Tritt erholt, war der zweite, schlaksige Söldner bei ihr und schlug ihr mit der Faust in die Nieren. Verkrampft ging Nikolina zu Boden. Als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie gerade noch das Messer, das der Langhaarige gezückt hatte. Im letzten Moment rollte sie zur Seite und die Klinge blieb nur wenige Zentimeter neben ihrem Oberarm im Rasen stecken. Sie riss ihren rechten Fuß hoch und rammte ihn hart gegen die Kniescheibe des Langhaarigen. Nur beiläufig vernahm sie Geräusche eines Kampfes aus dem Inneren der Kirche.

*

Ruven hörte Victoria deutlich schreien, doch er konnte nichts machen. Nahezu bewusstlos lag er unter den Trümmern einer zusammengebrochenen Säule, unfähig sich zu bewegen. Eine der Säulentrommeln begrub sein rechtes Bein und eine weitere lag halb auf seinem Bauch. Erneut versuchte er sich freizukämpfen, doch die Trommeln waren aus massivem Marmor und bewegten sich keinen Zentimeter. Der Mann, der ihn hinterrücks überrascht hatte, war sicherlich derselbe, mit dem er gestern Nacht am See gesprochen hatte.

*

Natürlich wollte ihr Körper nicht mehr, als einfach wegrennen. Doch wohin sollte Victoria rennen? Es gab hier keinen sicheren Ort und was auch immer mit Ruven und Nikolina geschehen war – wären sie in der Lage, wären sie ihr schon längst zu Hilfe gekommen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie ihre Schreie gehört hatten. Also warum sollte sie fliehen? Entkommen würde sie sowieso nicht. Da kam ihr eine Idee.

»Wieso willst du mich umbringen?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

Der Mann schüttelte sein schütteres Haar. »Ich möchte dich nicht umbringen. Doch bevor du zu einem Geistnehmer wirst, ist es meine Pflicht, das zu tun.«

»Warum ich?«, hakte sie erstaunt nach.

Er fixierte ihren ungläubigen Blick. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«

»Was denn?« So unauffällig wie möglich steckte sie ihre Hände in die Taschen ihrer Lederjacke.

»Du bist eine Dorean«, erklärte er. »Bisher gab es noch nie eine Person der Dorean-Familie, die zum Geistnehmer wurde.«

»Weil sie vorher umgebracht wurden«, fügte sie bitter an.

Er nickte. »Das stimmt. Doch das Geschlecht, aus dem die Dorean-Familie hervorgeht, gehört zu den ältesten, die es seit Anbeginn der Zeit gibt.«

Sie verstand kein Wort. »Soll heißen?«

Vorsichtig drückte sie auf ihrem Handy die Kurzwahltaste Eins. Sie hoffte inständig, dass er das Klingeln nicht hören würde.

»Dein Blut macht dich stärker als alle von uns. Wenn du zum Geistnehmer wirst, wirst du Kräfte haben, von denen wir nur träumen können. Doch das sind alles nur Vermutungen. Du wärst die erste, die bis zu ihrer Umwandlung noch am Leben ist. Was danach genau geschieht, ist ungewiss. Aber genau deswegen darfst du es nicht erleben.«

Blitzschnell packte er sie fest am Hals und hob sie problemlos in die Höhe. Sie schrie auf und ließ das Handy aus ihrer Hand fallen. Es rutschte unter eine der Holzbänke. Der Mann beachtete es nicht, schien es nicht einmal bemerkt zu haben. Sie kratzte ihn mit ihren Fingernägeln und schlug um sich. Fluchend schmetterte er ihren Körper gegen eine Holzbank. Der Schmerz in ihrem Rücken nahm ihr für einen Moment die Luft zum Atmen und sie spürte, wie die Wunde an ihrem Bauch wieder aufriss. Warmes Blut bahnte sich den Weg hinab zu ihrem Hosenbund.

»Schluss damit!«, schrie eine weibliche Stimme. Da sie sich nicht bewegen konnte, sah sie nicht, wer es war. Aber die Stimme war heller als Nikolinas. Langsam ging die Frau an ihr vorbei und das einzige, was sie erkannte, waren ihre weißen Stilettos mit Pfennigabsätzen, die sich selbstbewusst ihren Weg zu dem Mann bahnten, der sie gerade umbringen wollte.

Er stand still da und wartete. »Was machst du hier? Ich dachte, du bist in Italien und genießt das Leben.«

Victoria hörte das Grinsen in ihrer Stimme. »Das würde ich ja gerne. Aber mir ist zu Ohren gekommen, dass es wieder eine Dorean gibt. Und das wollte ich nicht verpassen.«

Mit den Schultern zuckend griff er an seinen Gürtel und zog ein Messer hervor. »Tu dir keinen Zwang an. Töte sie.«

»Brav«, spottete sie. Dann wurde ihre Stimme ernst. »Aleksander, du weißt, dass ich stärker bin als du. Verschwinde.«

»Ich werde nicht...«, protestierte er, doch die Frau schnitt ihm das Wort ab. »Du wirst jetzt gehen oder ich schneide dir auf der Stelle das Herz aus der Brust.«

»Als ob du das könntest.«

»Willst du, dass ich es versuche?«, fragte sie mit drohendem Unterton. »Und, ach ja, deine Söldner habe ich ausgeschaltet. Und die Blondine braucht wahrscheinlich einen Moment, bis sie wieder zu sich kommt.«

Nikolina, dachte Victoria alarmiert. Wie ging es ihr? Aber zumindest schien sie noch zu leben. Erleichtert atmete sie auf, was sie zugleich bereute. Die Frau ging neben ihr in die Hocke und sah sie leicht lächelnd an. Ihre Arroganz war fast greifbar. Ihre schlampig nach hinten gebundenen dunklen Locken umrahmten geschmeidig ihr Gesicht. »Wir sehen uns wieder, Victoria.«

Dann schlug sie ihr hart in den Bauch.

Um sie herum wurde alles schwarz. Nebel umhüllte ihren Geist und alle Geräusche drangen in weite Ferne.

*

Als Victoria wieder zu sich kam, sah sie in Nikolinas besorgtes Gesicht. »Vicci«, sagte sie leise. »Wie fühlst du dich?« Hinter ihr erkannte sie Leon, der mit verschränkten Armen an ihr vorbeisah. Erst jetzt spürte sie die unnatürliche Wärme, die etwas hinter ihr abstrahlte. Hustend setzte sie sich auf und sah über die Schulter. Sie lag auf der Wiese vor der Kirche und das Gebäude stand lichterloh in Flammen. »Was ist passiert?«

Nikolina zuckte mit den Schultern. »Mich hat jemand von hinten k.o. geschlagen. Als ich aufgewacht bin, lagst du neben mir und die Kirche brannte. Wenige Minuten später ist Leon hier angekommen.«

»Ich wusste doch, dass das Handy eine gute Idee gewesen ist«, sagte er lächelnd.

Vorsichtig stand Victoria auf und sah sich um. »Die arme Kirche.«

Die Flammen hatten sich bereits bis zum Dach ausgebreitet und die starke Rauchentwicklung würde bald den Stadtbewohnern in mehreren Kilometern Entfernung auffallen.

Nacheinander sah sie erst Nikolina an und dann Leon. Beide schienen weitgehend unverletzt, was sie beruhigte. Doch die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht: »Wo ist Ruven?«

»Er ist hier bestimmt irgendwo«, versuchte sie Leon zu beruhigen. »Es ist nicht sein Ding, jedem seine Pläne zu verraten. Wahrscheinlich arbeitet er gerade an einem Rachefeldzug.«

»Nein«, erwiderte Victoria scharf. »Er wäre mir zur Hilfe gekommen, wenn er gekonnt hätte.«

Nikolina nickte. »Wir suchen ihn. Du bleibst hier und ruhst dich aus. Wir finden ihn sicher gleich.« Verwundert stimmte Victoria zu. Innerhalb weniger Sekunden konnte sie sie nicht mehr sehen.

Mit den Augen suchte sie die Gegend ab. Ihre Gedanken rasten. »Wenn er hier nicht ist...«

Ihr Blick fiel auf die Kirche.

»Oh Gott! Nein«, stammelte sie panisch und sprintete taumelnd zur Tür.

Sie hatte Schwierigkeiten sich auf den Beinen zu halten. Jede Faser in ihrem Körper protestierte, doch sie musste sicher gehen. Das angesengte Holz konnte sie leicht auftreten. Eine Wand aus heißem Rauch schlug ihr entgegen und nahm ihr die Luft zum Atmen. Geschwächt kämpfte sie sich nach vorne in das Innere der Kirche, auch wenn sie fast nichts sehen konnte. Der Rauch biss in ihre Augen und verätzte mit jedem weiteren Atemzug ihre Lungen. Doch sie konnte nicht raus, bis sie sicher war, dass Ruven nicht hier irgendwo lag.

Sie taumelte weiter. Ihre Beine zitterten. Leon hatte recht gehabt. Sie wurde von Tag zu Tag schwächer, ganz zu schweigen, dass alle paar Stunden jemand anders versuchte sie zu töten. Hustend kämpfte sie sich voran. Sie hatte die ersten Kirchenbänke erreicht, als sie in den Raum schrie: »Ruven!«

Durch das Rascheln der Flammen hörte sie nichts. »Ruven!« Sie zwang sich die Augen offen zu halten, weiter zu gehen. »Ruven!«

Sie tastete sich zwischen zwei Bänken hindurch und erkannte eine umgestürzte Säule. Da sah sie ihn. Unter den Trümmern begraben, aber die Augen immer noch offen. Er bewegte sich. »Gott sei dank!«, stieß sie hervor. Er bewegte sich. Sie ließ sich vor ihm auf die Knie fallen, strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Alles ok?«

Ruvens Grinsen war schief. »Sehe ich so aus?«

Ihre Augen huschten über seinen Körper. Abgesehen von ein paar Kratzern und Schrammen konnte sie keine schlimmen Verletzungen sehen.

»Tonnenschwere Trümmer liegen auf mir«, half er ihren Gedanken auf die Sprünge. Seine Stimme war leise, doch der Sarkasmus war nicht zu überhören.

Sie hustete. Der Rauch wurde von Minute zu Minute dichter, bald würde sie nicht mehr atmen können. »Kannst du dich bewegen?«

Er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. »Ja, der Rauch ist gut für meinen Teint.«

»Halt die Klappe!«, zischte sie. »Dafür haben wir wirklich keine Zeit.«

Sie griff zielsicher nach einem der Bretter von den Holzbänken und versuchte sich fieberhaft an den Physikunterricht in der Oberstufe zurückzuerinnern. Wie war das noch gleich mit der Hebelwirkung?

Ruven verdrehte die Augen und stützte sich auf den Ellbogen ab. Schmerzverzerrt schüttelte er den Kopf. »Mit einem Holzbrett wirst du die Säulentrommel nicht wegbekommen.«

Sie ignorierte ihn und schlug das Holzbrett über ihr Knie. Knarzend zersplitterte es in zwei längliche Teile. Eines lief annähernd spitz zu. Mit einem kraftvollen Ruck stieß sie es in den Spalt zwischen Ruvens Bauch und den Steinblock, der nur halb auf ihm lag. Stöhnend presste er die Lippen zusammen. Sie konnte beinahe spüren, dass sie ihm eine weitere blutende Schramme zugefügt haben musste. Erneut nahm sie ihre Kräfte zusammen und verkeilte das Brett so, dass sie es ruckartig zu sich herziehen konnte. Die wenigen Zentimeter, die sich der Steinblock bewegte, reichten aus, dass sich Ruven auf die Seite rollen konnte. Schwer atmend erkannte sie kaum, wie Ruven mit Kraft die Säulentrommel ein Stück anhob und genug Bewegungsfreiheit bekam, um sein Bein mit einem animalischen Knurren hervorzuziehen.

Rauch fraß sich in ihre Lungen und sie konnte Ruven fast nicht mehr sehen. Hustend brach sie auf die Knie. Da packten sie jemand unter den Armen. »Steh auf!«, hörte sie dumpf Nikolinas Stimme. »Victoria, steh auf!«

Mit zitternden Beinen erhob sie sich und Nikolina stützte sie. »Halte durch, es sind nur ein paar Meter.«

Die kühle Abendluft schlug ihr entgegen. Als Nikolina ihren Griff um ihre Hüfte lockerte, fiel sie wie eine leblose Puppe zu Boden und blieb regungslos auf dem Rücken liegen. Nur ihre Augen waren offen und starrten in die Dunkelheit des bewölkten Nachthimmels, während ihre Gedanken das Grauen der letzten Stunden noch einmal erlebten.
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»Victoria?«, hörte sie eine dumpfe Stimme, die sehr weit weg schien. Langsam verflüchtigten sich die Nebelranken aus ihrem Geist und sie nahm ihre Umwelt wieder etwas klarer wahr. »Hörst du mich?«

Sie fühlte sich wie betäubt. Niemanden wollte sie hören oder sehen. Genau genommen wollte sie in ihrem Gedankenhaus bleiben, dort verweilen und vielleicht irgendwann wieder in die Wirklichkeit zurückkehren, wenn alles vorbei war.

Zuviel war in den letzten Tagen geschehen. Ihr kleines, überschaubares Leben hatte sich gewandelt in eine Farce aus Mythen, Lügen und Mord. Wieder stellte sie ihr die Frage, wie es dazu kommen konnte. Doch abgesehen von belanglosen Wörtern wie Schicksal, Bestimmung oder Zufall, fielen ihr keine Antworten ein. Ihr Körper fühlte sich an, als würde Blei durch ihre Adern fließen. Sie war so schrecklich müde. Müde vom Leben. Nie hatte sie gewollt, etwas Besonderes zu sein. Doch jetzt sollte sie ungeahnte Kräfte entwickeln können, wenn sie sich vom Menschlichen trennte? Als Kind hatte sie Gott niemals um Superkräfte gebeten. Egal, wie schlimm ihr Leben gewesen war, sie wollte nie ein anderes. Doch jetzt musste sie wählen: Entweder sie entschied sich für ein gefährliches, anderes Leben oder sie wählte den Tod mit vierundzwanzig Jahren.

Nur flüchtig nahm sie wahr, wie ihr eine einzelne Träne über die Wange rann. Zum ersten Mal wollte sie gar nichts. Sie wollte nicht leben, nicht sterben, nicht schlafen und schon gar nicht wach sein.

Sie konnte nur grob schätzen, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis sie keine Möglichkeit mehr haben würde, zu wählen. Wie viele Tage waren vergangen, seit sie angegriffen worden war? Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Nikolina, Ruven und Leon waren mehr zu ihrer Familie geworden, als sie es ihr je erträumt hätte. Diese drei Personen, die manchmal mehr Monster als Mensch waren und zeitweise besser waren als viele Menschen – sie hatten es geschafft, sie um ihre Finger zu wickeln. Und mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie niemals die Chance gehabt hatte, zu wählen: Die Entscheidung hatte festgestanden, als sie in ihrem Keller aufgewacht war.

Sie würde lieber sterben, als ohne einen von ihnen weiter zu leben. Doch wer versicherte ihr, dass sie als Geistnehmer bei ihnen bleiben könnte? Keiner wusste, was nach der Umwandlung passieren würde.

Ihr Kopf dröhnte und die Schmerzen in ihren Gliedern machten jede Bewegung unmöglich. Besorgt musterte sie Leon und legte die Stirn in Falten. »Victoria? Kannst du mich hören?«

Schwer schluckend nickte sie. Sie hatte keine Lust mehr zu kämpfen. Sie wollte nicht ihre letzten Kraftreserven bündeln und sich aufsetzen. Sie wollte nicht mehr die Starke mimen.

Kurzum: Sie wollte nicht mehr.

»Victoria?«, hörte sie Leon sagen und ihre Augen wanderten vom schwarzen Nachthimmel zu ihm, doch sie blieben dort nicht hängen. »Ist alles in Ordnung soweit?«

Sie reagierte nicht auf diese Frage. Was hätte sie auch zu sagen? Nichts war in Ordnung und sie war nicht mehr stark genug, um diesen Zirkus länger mitzumachen. Sie wollte sterben. Jetzt in diesem Moment, in dem sie in den schwarzen, endlosen Himmel sah und unter ihr das taunasse Gras spürte, wollte sie genau das: Tot sein und nichts mehr fühlen. Einfach nur eine undurchdringliche Ruhe erleben, der sie sich bedingungslos hingeben würde.

»Kannst du sprechen?«, drang wieder Leons Stimme zu ihr durch, doch sie ignorierte auch diese Frage. Was hatte es für einen Sinn zu reden, wenn man nichts zu sagen hatte?

Fasziniert fiel ihr Blick auf die kleinen Sterne, die wie Diamanten strahlten. Es gab so viele schöne Dinge auf der Welt und doch überwog das Böse. Vielleicht war es ihr Stolz, der sie zu dieser Entscheidung getrieben hatte, aber sie war nicht bereit, in diesem perfiden Spiel länger die Hauptrolle zu übernehmen.

»Vicci!« Nikolina war direkt über ihr und schüttelte sie leicht. »Komm zu dir, bitte. Sag etwas. Irgendwas!« Die Angst in ihrer Stimme nahm sie wahr, doch sie fühlte gar nichts. Sie machen sich Sorgen um sie? Warum? Es gab keinen Grund, das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wusste sie, was sie wollte: »Ich will sterben.«

Nikolina starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Das … das ist nicht dein Ernst.«

»Doch«, erwiderte Victoria regungslos.

Da schob Ruven Nikolina barsch zur Seite. Aus pechschwarzen Augen blickte er sie an, riss sie brutal hoch, nahm sie auf seine Arme und ging schweigend, ohne sie anzusehen, mehrere Meter.

Mit Schwung ließ er sie fallen.

Victoria spürte Wasser. Wellen von schwarzer Kälte schlugen über ihr zusammen. Wie in Blei gegossen ging sie unter. Luftblasen stiegen aus ihrem Mund auf, den sie zum Schreien weit aufgerissen hatte, doch jetzt drang kaltes Wasser in ihren Mund bis in ihre Lungen. Sie wollte atmen, doch sie konnte nicht. Sie strampelte mit Armen und Beinen, doch sie spürte keinen Boden und gegen die Wogen des Wassers kam sie nicht an. Hustend schluckte sie immer mehr Wasser und ihre Kraft floss genauso langsam aber stetig aus ihrem Körper wie ihre Gedanken aus ihrem Geist. Ganz langsam wurde es dunkel um sie und sie konnte den Sternenhimmel schon lange nicht mehr erkennen. Ihr Körper krampfte sich zusammen unter dem Gefühl zu ersticken, nein, zu ertrinken. Sie strampelte bis sie die Kraft verließ. Sie weinte, während sie die nasse Hölle in ihre Untiefen zog. Verzweifelt versuchte sie mit letzter Kraft zur Oberfläche zu schwimmen, doch es war so dunkel. Sie wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Sie würde diesem Alptraum nicht entkommen. Doch hatte sie nicht genau das gewollt? Sie weinte stärker, konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Ihr Körper verlor das letzte bisschen lebensnotwendigen Sauerstoff. Es war als würde sich ein eiserner Ring um ihren Brustkorb und ihren Hals legen und gnadenlos immer stärker zudrücken.

Plötzlich packte sie jemand am Arm und riss sie hoch. Sie fiel auf nasses Gras und blieb auf dem Bauch liegen. Hustend quoll Wasser aus ihr heraus und es tat unglaublich weh, als sich ihre Lungen wieder mit Luft füllten. Sie keuchte, sie übergab sich mit Wasser und ihre Hände legten sich schützend um ihren Hals, als sie sich schwer atmend auf den Rücken drehte.

»Du willst sterben?«, brüllte Ruven. »Dann bitte, geh zurück ins Wasser! Ich rette dich nicht nochmal!«

Zitternd setzte sie sich auf. »Du hast mich hineingeworfen!«

Er kam ein paar Schritte auf sie zu. Seine Klamotten klebten an ihm und seine schwarzen Haare klebten wild durcheinander in seiner Stirn. »Weil du Schwachsinn redest!«

Wütend stemmte sie sich auf ihre wackeligen Beine. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

Er streckte seine Arme weit von sich, doch es war keine einladende Geste. Er wollte sie herausfordern. »Ach wirklich, du führst dich auf wie ein kleines Kind.«

»Es ist meine Entscheidung«, schrie sie. »Nicht deine!«

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Das Grün war nicht mehr zu erahnen. »Du stirbst nicht, solange ich es verhindern kann.«

Victoria rannte auf ihn zu, blind vor Wut, Enttäuschung und Verzweiflung. Ohne Nachzudenken verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige. »Ich bin nicht dein Spielzeug!«, spie sie ihm ins Gesicht. »Du kannst dich nicht über meinen Willen hinwegsetzen.«

Er packte ihre Arme und drängte sie gegen den nächsten Baum. »Und ob ich das kann und das werde ich auch.«

»Warum?«, presste sie hasserfüllt zwischen den Lippen hervor. »Was interessiert es dich?«

Brutal packte er ihre Handgelenke mit einer Hand und zwang sie mit der anderen ihm direkt ins Gesicht zu sehen. »Ich werde dich vor jeder Bedrohung schützen, ganz gleich, ob es ein Söldner ist oder du selbst.«

Ruckartig ließ er sie los und warf sie auf die kalte Erde. Langsam drehte er ihr den Rücken zu und ging zur Kirche zurück. »Wenn du das nochmal sagst, sperre ich dich in einer dunklen Zelle ein.« Seine Stimme verriet, wie ernst er es meinte.

Zitternd setzte sie sich auf, doch sie konnte ihn schon nicht mehr sehen. Wütend stand sie auf und lehnte sich Halt suchend an die große Eiche, die sie eben noch im Rücken gespürt hatte.

Tief einatmend strich sie sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Was dachte er sich nur? So konnte er doch nicht mit ihr umgehen und dabei erwarten, sie würde alles einfach hinnehmen. Sie umschloss ihre Knie mit beiden Armen und vergrub ihr Gesicht darin. Ein Schluchzen ließ ihren Körper beben.

Ihr Leben hatte sich in einen einzigen großen Alptraum verwandelt, obwohl sie verzweifelt versuchte, dagegen anzukommen. Sie war am Ende ihrer Kraft. Zwar konnte sie sich verbal zur Wehr setzen, doch physisch hätte sie gegen niemanden eine Chance. Weinend schlug sie ihren Kopf hart gegen den Baumstamm. Der aufflackernde Schmerz holte sie aus ihren düsteren Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Erneut seufzte sie schwer, während sie aufstand und sich den Schmutz von der Hose klopfte. Da hörte sie hastige Schritte, die schnell näher kamen.

»Vicci, da bist du ja«, rief Nikolina erleichtert. »Ruven kann so ein Arsch sein.«

Besorgt glitt ihr Blick über ihren Körper und blieb an ihrem Gesicht hängen. »Wie geht es dir?«

Victoria versuchte ein Lächeln zustande zu bringen, was ihr kläglich misslang. »Es geht schon. Ich will jetzt einfach nur schlafen und morgen ist dann ein neuer Tag.«

Nikolina legte einen Arm um sie und führte sie zurück zur Kirche. Leon saß auf der Motorhaube seines Geländewagens. Als er sie sah, lächelte er ihr aufmunternd zu. Von Ruven war weit und breit nichts zu sehen.

»Wo ist mein Auto?«, schrie Nikolina aufgebracht, ließ sie los und ging rasch auf Leon zu. Dieser zuckte mit den Achseln, während er ihr die Beifahrertür aufhielt. »Ruven ist damit verschwunden«, sagte er ernst.

Nikolinas Augen verdunkelten sich, während sich ein leises Knurren ihrer Kehle entrang. »Wehe, er macht noch einen Kratzer mehr rein.«

Stöhnend ließ sie sich auf den Beifahrersitz fallen. Die Wunde in ihrem Bauch pochte und nahm ihr den Atem. Leon sah flüchtig zu ihr herüber, als er den Schlüssel im Zündschloss umdrehte. Mit einen lauten Heulen sprang der Motor an. »Nik, steig ein.«

Vor sich hin murmelnd setzte sie sich ins Auto. Die Tür flog mit einem lauten Krachen zu. Auch wenn Victoria nicht genau verstand, was Nikolina sagte, so war sie sich sicher, dass es nichts Gutes war.

Der Mond stand hoch am Himmel, als sie in die Einfahrt des alten Farmhauses einbogen. Es war eine sternklare Nacht. Eine leichte Brise fuhr durch ihre nassen Haare, als der Motor ausging und sie aus dem Wagen ausstieg. Sie fröstelte.

So schnell sie konnte, humpelte sie zum Haus. Von Nikolinas Cabriolet war nichts zu sehen. Ruven war wohl noch nicht daheim. Seufzend öffnete sie die Tür und betätigte den Lichtschalter. Hinter sich hörte sie Leons Stimme: »Ich hol Verbandszeug, damit wir deinen Bauch neu verbinden können.«

Abwesend nickte sie. Ihr Körper verlangte nach Ruhe, ihr fiel es schwer, die Augen noch solange offen zu halten, bis Leon wiederkam.

»Zieh dein Shirt hoch«, sagte er mit sanfter Stimme.

Seufzend ließ sich Nikolina in den Sessel fallen. »Ich hätte gerne mal wieder einen Tag Ruhe. Einfach mein normales Leben zurück.«

Leon bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. Als Nikolina merkte, was sie gerade gesagt hatte, schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Oh, Vicci, entschuldige, ich ...«

»Es ist in Ordnung. Ich sehne mich auch nach einem normalen Tag.«

Beide sahen Victoria einen Moment schweigend an. Ihre Blicke waren so verwundert, dass sie mir ein leises Lachen nicht verkneifen konnte. »Ihr solltet eure Gesichter sehen.«

Doch leider wurde sie viel zu schnell wieder ernst, als sie den unangenehmen Druck auf der Wunde spürte, den Leons Hand verursachte. »Der Mann heute in der Kirche heißt anscheinend Aleksander. Er sagte, es sei in ihrem Blut, zu einem Geistnehmer zu werden, wie es in seinem sei, das zu verhindern.«

Nikolina legte die Stirn in Falten, während sie die Reißverschlüsse ihrer Stiefel öffnete und sie achtlos auf das Parkett fallen ließ. »Was soll das bedeuten?«

Leon befestigte gerade den Verband an ihrem Bauch, geduldig wartete sie bis er damit fertig war, dann setzte sie sich vorsichtig auf und zog den zusammengeknüllten Zettel aus der hinteren Hosentasche. »Das hier haben Ruven und ich in einem der Kirchenbücher gefunden. Es ist über hundert Jahre alt.« Nachdenklich reichte sie Leon den Zettel. Durch das Wasser war das Papier durchsichtig geworden und doch konnte er ein paar Worte entziffern. Seine Augen wanderten ernst über den Text. »Emilia Dorean.«

»Ja, genau«, sagte sie. »Sie wurde ebenso wie alle anderen meiner Vorfahren getötet.«

Neugierig horchte Nikolina auf. »Alle wurden getötet?«

Sie nickte. »Aber das Seltsame ist, dass Aleksander aufgehalten wurde.«

»In wie fern aufgehalten?«, fragte Leon und legte den Zettel beiseite.

Sie zuckte die Schultern. »Eine Frau war plötzlich da und er kannte sie. Sie beugte sich zu mir herunter und sagte, wir würden uns wiedersehen. Dann sind beide verschwunden.«

»Wer war diese Frau?«, hakte Nikolina nach und setzte sich aufrecht hin.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. »Sie trug weiße Stilettos und hatte dunkle Locken.«

»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«, fragte Leon, als er aufstand und sich ein Glas Wein einschenkte. »Wollt ihr auch?«

Nikolina nickte sofort, Victoria schüttelte wieder den Kopf. »Ich bin schon fertig genug, aber danke.«

Dann hielt Victoria kurz inne und rief sich die Szene zurück ins Gedächtnis. »Sie kannte meinen Namen. Aleksander war nicht begeistert, sie zu sehen. Er dachte, sie sei in Italien, doch sie war anscheinend wegen mir hier. Sie sagte, sie hätte gehört, dass es wieder eine Dorean gäbe und das wolle sie nicht verpassen.«

»Das wirft mehr Fragen auf, als dass es beantwortet«, warf Leon zähneknirschend ein.

»Ach ja«, erinnerte Victoria sich. »Sie sagte, sie sei stärker als Aleksander und dass sie ihn töten würde, würde er nicht verschwinden.«

»Dieser Aleksander ist derjenige, den wir suchen«, sagte eine Stimme aus Richtung der Haustür. Trotz der Schmerzen drehte Victoria sich um und sah in glasige, grüne Augen. Ruven war eindeutig betrunken.

Schwankend ging er zu Leon an die Bar und schenkte sich ein Glas Wein ein. »Ich habe seine Stimme in der Kirche wiedererkannt. Er ist definitiv derjenige, mit dem ich gesprochen habe.«

»Aber wer ist die Frau?«, fragte Nikolina. »Und wie machen wir jetzt weiter?«

Seufzend stützte Victoria sich am Sofa ab, um aufzustehen. »Das sind ja alles gute Fragen, aber heute Nacht bekommen wir darauf keine Antworten. Ich gehe jetzt schlafen. Den Rest besprechen wir morgen am besten mit klarem Kopf.«

*

Langsam stieg Victoria die Treppen hinab und schloss leise die Tür hinter sich. Tief in Gedanken versunken drehte sie den Schlüssel um. Heute Nacht wollte sie nicht mehr gestört werden. Genug hatte sich ereignet. Fahles Mondlicht drang in den Raum und hüllte die wenigen Möbel in ein nebeliges Grau.
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Victoria fühlte sich fehl am Platz, als Leon in den Oberarzt-Parkplatz fuhr und ihr wenige Sekunden später die Beifahrertür aufhielt. Das Krankenhaus war ein beeindruckender Bau aus Glas und Stahl. Trotz der modernen Architektur keimte in ihrem Hinterkopf das Bild eines Plattenbaus auf. Sie hasste Krankenhäuser, was wohl fast allen Menschen so ging, die keine Ärzte oder Schwestern waren.

Sie knetete ihre Hände auf dem Weg aus dem Parkhaus und fragte sich ernsthaft, was sie dazu bewogen hatte, Ja zu sagen, als Leon den Vorschlag gemacht hatte, sie solle sich im Krankenhaus nochmal durch checken lassen.

Als sie das Gebäude durch den großen Haupteingang mit Drehtür betraten, drang ihr sofort der übliche Krankenhausgeruch in die Nase. Angewidert zog sie die Augenbrauen zusammen. Der säuerliche Duft löste bei ihr Übelkeit aus.

Doch die Inneneinrichtung war beeindruckend. Zumindest beeindruckend steril: weiße Wände, weiße Böden, ein paar nicht allzu bunte Bilder als Kontrast an den Wänden. Das Einzige, das ihr an dieser Gestaltung gefiel, waren die Treppen. Sie waren aus dickem Milchglas und darunter waren blaue LEDs angebracht. Sie fragte sich, wie oft sie wohl kaputt gingen.

»Ich muss auf die Station«, sagte Leon. »Schau dich doch in Ruhe um. Hier bist du sicher.«

Seufzend nickte sie.

»Und vergiss die Untersuchung nicht«, sagte er mahnend, bevor er hinter einer Tür verschwand, über der in Großbuchstaben Intensiv 1 stand.

Da stand sie nun. Ratlos und angewidert. Erneut seufzend öffnete sie ihre Lederjacke und vergrub ihre Hände in den Hosentaschen. Und hier sollte sie einen ganzen Tag verbringen? Zehn Stunden, bis Leons Schicht vorbei war? Sie schüttelte den Kopf. Sie würde sich zu Tode langweilen.

»Victoria?«, hörte sie hinter sich eine helle Stimme. Verwundert drehte sie sich um und sah in braune, kleine Augen, die sie durch eine modischen Brille freundlich ansahen.

»Adrianna?«, sagte Victoria lächelnd. Adrianna war eine Medizin-Studentin, die eine ihrer Vorlesungen als Wahlfach besucht hatte. Sie hatten sich auf Anhieb gut verstanden. Ihre leicht untersetzte Figur wurde von den weiten, weißen Krankenhausklamotten gut kaschiert.

»Wie geht es dir?«, fragte sie verwundert und musterte sie neugierig.

Sie war sprachlos. Was sollte sie sagen? Sie wollte sie nicht anlügen, da sie eine Lüge nicht verdient hatte, aber sie konnte ihr auch schlecht die Wahrheit erzählen. »Mir geht es gut«, sagte sie leise. Das war die Untertreibung des Jahres. Allein an ihren Augenringen und den etlichen Schrammen musste sie sehen, dass sie ihr nicht die Wahrheit sagte. Doch Adrianna schien sich damit zufrieden zu geben. Wenn sie es sich überlegte, hatte sie auch keinen Grund anzunehmen, sie würde lügen. Fernseher oder Radio gab es in ihrer kleinen Welt nicht. Sie hatte nicht mitbekommen, dass sie als vermisst galt.

»Hast du Zeit?«, fragte sie lächelnd und rückte ihre Brille zurecht. »Der Kaffee in der Cafeteria ist gar nicht mal schlecht.«

Schlicht nickte sie und hakte sich bei Adrianna unter. »Zeig mir den Weg.« Die Untersuchung hatte Zeit und sie war froh, endlich wieder ein bekanntes und freundliches Gesicht zu sehen, dass sie nicht beschützen oder umbringen wollte.

Dort angekommen lud mich Adrianna auf einen Cappuccino ein und sie setzen sich etwas abgelegen an einen kleinen Tisch. Die Plastikstühle waren unbequem und der Tisch wackelte bedrohlich, als sie ihren Kaffee umrührte, doch gerade das gefiel ihr. Es war fast so, als wären die letzten Tage nie passiert.

»Und was machst du hier?«, fragte Adrianna neugierig, als ihren Löffel zur Seite legte.

Victoria zuckte nichtssagend mit den Schultern. »Ich hatte einen kleinen Unfall und wollte mich durch checken lassen.«

Ihre Augen wurden groß. »Oh mein Gott, was ist denn passiert?«

Mit einer abwehrenden Handbewegung beruhigte sie sie. »Ach, ich bin hingefallen und auf einem spitzen Stein gelandet. Jetzt hab ich eine kleine Wunde am Bauch.« Als sie ihrem entsetzten Blick begegnete, zwang sich zu einem Lächeln. »Wirklich, es geht mir gut. Das ist nur reine Vorsicht.«

»Wenn du willst, kann ich mir die Wunde nach dem Kaffee ansehen, ich habe heute sowieso Ambulanzdienst.«

Sofort nickte sie. »Ja, gerne, das ist toll.« Kurz hielt sie inne und nahm einen Schluck aus der Tasse. »Und du machst hier ein Praktikum?«

»Mein Pflichtsemester, das ich im Krankenhaus ableisten muss«, erzählte sie. »Zwei von drei Monaten habe ich schon hinter mir, danach kommen die letzten Prüfungen und dann darf ich mich offiziell Doktor nennen.«

»Das ist ja toll«, sprudelte es aus ihr heraus. »Dann hast du es ja fast geschafft. Ich weiß noch, wie du Semester für Semester geflucht hast, wenn die Prüfungszeit angefangen hat.« Adrianna lachte leise. 

»Und was sind deine Pläne für danach?«, fragte Victoria.

Ihre Augen strahlten vor Vorfreude. »Ich werde zuerst noch ein oder zwei Jahre hier arbeiten und dann steige ich in die Hausarztpraxis meines Vaters mit ein, damit ich sie in ein paar Jahren alleine übernehmen kann.«

»Wow«, stieß Victoria aus. »Du hast ja alles durchgeplant.«

Victoria freute sich wirklich für Adrianna. Bereits, als sie sie kennenlernte, hatte sie einen genauen Plan für ihr Leben gehabt. Das war nun einige Jahre her. Und sie ackerte immer noch unermüdlich dafür, dass alles so verlief, wie sie es sich dachte. Sie musste sich eingestehen, dass sie sie um ihre Disziplin und ihren Optimismus beneidete. Sie lebte grundsätzlich von Tag zu Tag und hatte keine Ahnung, wo sie nächste Woche sein würde. Oder ob sie dann bereits tot wäre.

Kopfschüttelnd schob sie den Gedanken weit von sich. Gerade jetzt wollte sie nicht daran denken. Sie saß hier wie eine normale Studentin in der Cafeteria und trank mit einer Kommilitonin einen Kaffee am frühen Vormittag. Dieses kleine bisschen Normalität hielt sie fest, so gut es ging.

Keine zehn Minuten später saß sie auf einer der typischen Krankenhausliegen und zog sich den dünnen roten Pulli über den Kopf. »Wie schon gesagt, es ist nur ein Kratzer.«

Adrianna hatte sich Einweghandschuhe angezogen und wickelte vorsichtig den Verband um ihren Bauch ab. Dann betastete sie ebenso sorgfältig die Wunde. »Sieht fast aus wie ein Schnitt mit einem Messer«, murmelte sie mehr zu sich selbst. Still ging sie zu einer Vitrine am anderen Ende des kleinen Zimmers und holte eine Flasche mit klarer Flüssigkeit heraus. Sie tränkte ein vielleicht fünf Zentimeter langes Tuch damit und legte es auf die Wunde. »Das verhindert, dass sie sich infiziert. Aber sonst sieht es gut aus.« Sie nahm ein größeres Pflaster von einem Edelstahltisch, der direkt neben der Liege stand und befestigte es vorsichtig. »Ruh dich aus und pass auf, dass die Wunde nicht aufreißt. Sonst müsstest du nochmal herkommen, dann nähen wir sie mit wenigen Stichen. Aber eigentlich ist das nicht nötig, wenn du dich die nächsten Tage nicht anstrengst.«

Sie nickte verstehend. »Ja, das mache ich. Vielen Dank, Adrianna.«

Adrianna lächelte sie aus sorglosen Augen an und sie musste den Blick senken, als sie der Gedanke überkam, dass es vielleicht das letzte Mal sein könnte, dass sie sie sehen würde. Sie kämpfte mit den Tränen und ging gegen das Bedürfnis an, ihr zu sagen, wie viel sie ihr als Freundin all die Jahre bedeutet hatte.

Stattdessen zog sie sich wieder an.

»Wenn du mal wieder Zeit für einen Kaffee hast, ruf einfach an«, sagte Adrianna und warf die Handschuhe in den Mülleimer neben der Tür. »Meine Nummer hat sich nicht geändert.«

Anstatt sie nach ihrer Nummer zu fragen, die sie durch den Verlust meines Handys nicht mehr hatte, nickte sie nur. »Ja, das mache ich natürlich.«

Es war ein Abschied. Denn selbst wenn, sie alles überleben würde, würde sie niemals in ihr normales Leben zurück können. Sie galt als vermisst, bald würde der Polizeisprecher den Medien sagen, dass sie für sich keine Überlebenschancen mehr ausrechneten und nur ihre Leiche noch nicht gefunden hatten. Doch irgendwann würde selbst Adrianna die Nachricht hören, weil es irgendjemand erzählte und dann würde sie wissen, dass sie ihr direkt ins Gesicht gelogen hatte.

Sie schluckte schwer, stand auf und schloss Adrianna fest in die Arme. »Danke für alles.« Die Umarmung dauerte länger, als es normal war, doch sie brauchte einen Moment, bis sie die Kraft fand, sie loszulassen.

»Bis bald«, sagte Adrianna lächelnd.

Seufzend nickte sie und hielt die Tränen zurück, als sie die Tür öffnete. »Ja, Adrianna, bis bald.«

Im Gang hielt sie zielsicher auf die Damentoilette zu. Sie schloss sich in einer Kabine ein und glitt an der Tür nach unten, bis sie auf den kalten Fliesen saß. Sie weinte. Die Tränen flossen wie Bäche ihr Gesicht herunter und tropften auf den weißen Boden. Sie hatte Adrianna noch nie angelogen und doch hatte sie es jetzt getan. Jetzt, beim wahrscheinlich letzten Mal, dass sie sie gesehen hatte. Sie atmete tief ein und aus und versuchte sich zu beruhigen. Als ihre Hände nicht mehr zitterten, stand sie auf und verließ das Krankenhaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Sie wollte nur noch weg. Ihre wackeligen Beine trugen sie in eine Bar gegenüber vom Krankenhaus, die auch schon einmal bessere Zeiten gesehen hatte. In Gedanken versunken ging sie an kleinen Holztischen vorbei, ihre Schritte trugen sie über den klebrigen Boden zur Theke, an der ein älterer, dicker Mann gerade Gläser abspülte.

»Wir haben nichts zu essen da, Mädchen«, sagte er ohne von dem Handtuch aufzusehen. Sie schüttelte den Kopf und zog einen Fünf-Euro-Schein aus ihrer Hosentasche. »Können Sie den klein machen?« Eine Augenbraue nach oben ziehend, nahm er den Geldbeutel zur Hand und gab ihr fünf Euro in Münzgeld zurück. Als sie sich zum Zigarettenautomaten neben den Toiletten wandte, sagte sie: »Und einen Jackie-Cola, bitte.«

Keine Minute später saß sie auf dem unbequemen Barhocker, dessen Lederpolster an einer Seite gerissen war und zündete sich eine Zigarette an. Den Schnaps kippte sie in einem Zug runter und bestellte einen neuen. Das wiederholte sie so lange, bis der Gedanke an Adrianna aus ihrem Geist verbannt war. Als sie aus dem Fenster sah, war die Sonne schon lange untergegangen. Der Barkeeper musterte sie skeptisch, als sie einen weiteren Schnaps bestellte. »Wie wäre es mit einem Glas Wasser?«

Während sie den Kopf schüttelte, fiel die Zigarettenasche auf den Tresen. »Nein. Schnaps.«

»Oder einen Kaffee?«, setzte er nach.

Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Geben Sie mir noch einen Jackie. Danke.«

Er zuckte mit den Schultern und goss ihr nach. Gerade als sie das kleine Glas fasziniert in ihrer Hand schwenkte, klingelte ihr Handy. Sie erschrak leicht und legte die Zigarette in den Aschenbecher, während sie das Handy aus der Jackentasche zog. Sie war sich sicher, dass es Leon war, der sich wunderte, wo sie war. Ohne auf die angezeigte Nummer zu sehen, drückte sie den grünen Knopf. »Hallo?«

»Hallo, Victoria«, sagte eine Frauenstimme, die deutlich höher war als Nikolinas.

Das Schnapsglas zerbarst mit einem lauten Klirren auf den braunen Fliesen des Lokals. Sie kannte diese Stimme. »Wer ist da?«

»Oh, ich denke, du erinnerst dich an gestern«, säuselte die Frau.

»Was willst du?«

Ihre Hände zitterten und ihre Stimme gehorchte ihr fast nicht mehr. Die Unmengen an Alkohol machten es nicht leichter, sich unter Kontrolle zu halten.

»Ach, ich wollte dir nur sagen, dass du vielleicht ins Krankenhaus gehen solltest, wenn dir an deiner kleinen Menschenfreundin etwas liegt.«

Klick. Sie hatte aufgelegt. Panisch warf sie das Geld, das sie bei sich trug, auf die Theke und rannte aus dem Lokal. Der Barkeeper schrie ihr etwas hinterher, doch sie verstand es nicht.

Sie hastete wie eine Flüchtige über die stark befahrene Hauptstraße. Mehrere Autos hupten und sie musste einige Haken schlagen, um nicht überfahren zu werden. Doch es scherte sie nicht. Wenn ihr etwas passiert war, würde sie sich das niemals verzeihen.

Sie rannte ins Krankenhaus und stieß die Tür zur Ambulanz auf. Um diese Uhrzeit war fast nichts mehr los. Eine Schwester hielt sie auf. »Die Besuchszeiten sind vorbei.«

»Ich muss unbedingt mit Adrianna sprechen«, stieß sie hervor.

»Wenn sie nicht schon gegangen ist, versuchen sie es im Büro der Praktikanten«, sagte die Schwester. »Das letzte Zimmer am Ende des Ganges.«

Sie dankte ihr kurz und lief hastig den Gang hinunter. An der letzten rechten Tür stand ihr Name auf einem kleinen Metallschild, das mit zwei Schrauben an der Tür befestigt worden war. Ihr Herz in ihrer Brust raste, als sie anklopfte. Nichts. Sie hämmerte gegen die Tür. Wieder hörte sie nichts. Vorsichtig nahm sie die Klinke in die Hand und drückte sie runter. Das Zimmer war nicht verschlossen. Verwundert trat sie ein. Im Zimmer war es stockdunkel. Schloss man sein Büro nicht eigentlich ab, wenn man nach Hause ging?

Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Lichtschalter. Als das blasse Neonlicht den Raum in ein Zwielicht aus Schatten tauchte, schrie sie auf.

Da packten sie zwei Arme von hinten und hielten sie davon ab, in den Raum zu stürzen. »Victoria!«, hörte sie Leons Stimme dicht an ihrem Ohr. »Victoria, ich bin es. Beruhige dich.«

Tränen rannen ihre Wangen hinab. Mitten im Raum lag Adrianna. Ihre Augen waren erschrocken aufgerissen und starrten ins Leere. Ihre Brille lag zerbrochen neben ihrem unnatürlich verdrehten Kopf. Obwohl sie kein Blut sehen konnte, war es klar, dass Adrianna nicht mehr am Leben war.

Diese Frau hatte Adrianna umgebracht, um mit Victoria zu spielen.

Das war einzig und allein Victorias Schuld. Hätte sie heute nicht auf Adrianna mit Freude reagiert, wäre sie heute nicht mir ihr einen Kaffee trinken gegangen …

Leon riss sie aus ihren Gedanken. »Victoria, du kannst nichts dafür.«

»Doch«, bebte ihre Stimme. »Das ist nur meine Schuld.«

Sie riss sich aus Leons Umarmung und fiel vor dem leblosen Körper ihrer Freundin auf den Boden. Weinend strich sie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wieder schüttelte ein Schluchzen ihren ganzen Körper.

Leon kniete sich neben sie und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Komm, gehen wir.«

Erst jetzt bemerkte sie die Menschenmasse, die sich vor der Tür gesammelt hatte. Sie mussten ihren Schrei gehört haben. Einige der Schwestern hatten Tränen in den Augen, andere hielten entsetzt die Hände vor den Mund. Ein paar der Patienten schüttelten fassungslos den Kopf. Mit zitternden Beinen stand sie auf und Leon führte sie hinaus zum Auto.

Tief in ihrer eigenen Gedankenwelt versunken lief die Heimfahrt schweigend ab. Sie merkte nur manchmal, wie sie Leon besorgt aus den Augenwinkeln beobachtete.

Als sie daheim angekommen waren, stieß sie die Tür auf, unwissend, wo sie sonst ihre Wut und Verzweiflung raus lassen sollte. Schnellen Schrittes war sie an der Bar und nahm die Weinflasche, die offen oben auf dem Tresen stand. Sie ignorierte die Begrüßungen von Nikolina und Ruven, die skeptisch drein blickend auf dem Sofa saßen und bis vor kurzem noch ferngesehen hatten. Leon blieb neben dem Sofa stehen und beobachtete sie, wie sie ohne aufzusehen mit der Weinflasche nach draußen in den Garten verschwand.





18

»Was ist los?«, fragte Ruven alarmiert.

»Eine alte Freundin von Victoria wurde von einem Geistnehmer umgebracht«, erklärte Leon. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass sich Victoria die Schuld gibt.«

Nikolina legte den Kopf schief. »Bist du sicher, dass es ein Geistnehmer war?«

»Sie hatte keine Energie mehr in sich«, sagte Leon leise und fuhr sich erschöpft mit der Hand über die Augen. »Aber damit es nach einem normalen Mord aussieht, hat man ihr das Genick gebrochen. Vermutlich war sie zu diesem Zeitpunkt schon tot.«

Ruven klatschte in die Hände und sprang auf. »Ich rede mit ihr.«

»Aber sei kein Arschloch«, ermahnte ihn Leon.

»Ich doch nicht«, zwinkerte Ruven.

*

Victoria starrte auf die schwarze Oberfläche des Teichs. Sie war gerne hier. Das ruhige Gewässer ließ auch sie etwas zur Ruhe kommen.

Wie konnte sie nur so unvorsichtig sein? Es waren skrupellose Mörder hinter ihr her und sie brachte eine unschuldige junge Frau in Gefahr? War sie in den letzten Tagen so egoistisch geworden?

Lautlos setzte sich Ruven neben sie auf die Bank. »Scheiß Tag, was?«

»Das kannst du laut sagen.«

»Wir wissen nicht, ob der Mord etwas mit dir zu tun hatte«, sagte Ruven und nahm ihr bestimmt die Flasche aus der Hand. »Vielleicht war es nur ein dummer Zufall.«

Sie sah ihn herausfordernd an. »Denkst du, dass es ein Zufall ist?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein, das denke ich nicht.«

»Die Frau hat mich angerufen«, sagte sie leise. »Sie sagte, ich solle ins Krankenhaus gehen, wenn mir an meiner Freundin etwas liegt.«

Ruven legte die Stirn in Falten. »Warum hat sie das getan?«

»Wahrscheinlich ist das ein perfides Spiel, um mich wahnsinnig zu machen«, antwortete sie, während ihr Blick dem Teich galt.

»Funktioniert es?«, fragte er und warf die leere Flasche in großem Bogen in das dunkle Wasser.

Sie lachte leise. »Besser als sie vermutlich denkt.«

Ruven lehnte sich lässig zurück. »Wir kriegen sie dran, keine Sorge. Sie wird dafür bezahlen.«

Mit fester Stimme sagte sie: »Ich werde sie dafür büßen lassen.«

Ruven hob den Zeigefinger. »So kannst du nichts gegen einen Geistnehmer ausrichten. Wir sind etwas stärker als normale Menschen. Und umso länger wir Geistnehmer sind, umso stärker werden wir.«

»Deswegen hast du mal gesagt, dass du stärker bist als Nik?«, fragte sie.

Ruven nickte langsam. »Nik ist die Jüngste von uns. Vom Menschenalter her sowie auch vom Geistnehmeralter.«

»Dann verwandelt mich«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Selbst sie hörte den wütenden Unterton, der ihre Stimme erzittern ließ. »Dann kann ich mich selbst wehren.«

Ruven verzog das Gesicht zu einer entschuldigenden Grimasse. »Auch wenn es mir nicht gefällt, muss sie Leon dieses Mal Recht geben. Wir müssen erst genau herausfinden, was hier gespielt wird.«

»Wir wissen doch ganz genau, was hier los ist«, begehrte sie auf. »Aleksander versucht mich umzubringen und die blöde Schnepfe spielt ihr eigenes Spiel. Und damit das aufhört, muss ich beiden entgegen treten können.«

»Das musst du nicht«, sagte er bestimmt. »Wenn wir sie zu fassen bekommen, sind sie tot.«

Sie pfiff durch die Zähne und stand auf. »Wenn du meinst.« Für den Moment war die Diskussion beendet, doch so leicht würde sie nicht aufgeben. Sie wollte sich an dieser Frau rächen. Und sie wollte ihr schon allein eine reinhauen, weil sie Spielchen mit ihr spielte. Zumindest hatte sie jetzt ein Objekt, auf das sie ihre Wut und ihren Zorn fokussieren konnte.

Seufzend steckte sie die Hände in die Hosentaschen und ging zurück ins Haus. Nikolina und Leon waren nicht zu sehen. Vermutlich waren sie schon schlafen gegangen.

Leise stieg sie die Treppen in den Keller hinunter und machte die kleine Nachtleuchte an, die Leon ihr neben das Bett gestellt hatte. Da fiel ihr Blick auf einen Briefumschlag. Skeptisch nahm sie ihn in die Hände und besah ihn von allen Seiten. Er war schlicht aus einer Art Leinenpapier gefertigt. Darauf war in schwarzer Tinte ihr Leben zu lesen. Mehr stand nicht darauf. Kein Absender, keine Adresse.

Die Angst beschlich sie, dass jemand hier gewesen war. Jemand, der nicht in diesem Haus wohnte. Schnell verwarf sie den Gedanken wieder. Niemand hätte sich an Ruven oder Nikolina vorbei schleichen können. An Leon, wenn er wieder in seiner Arbeit versunken war, vielleicht. Aber ganz gewiss nicht an den anderen beiden. Sie überlegte und stellte sich Nikolina beim Frisieren und Schminken vor. Sie seufzte. Zumindest nicht an Ruven.

Vorsichtig riss sie das Kuvert auf. Sofort fiel ihr eine Kette entgegen. Sie drehte sie in der Hand. Sie war wirklich schön: aus Silber, das breite Kreuz war mit schwarzen Opalen verziert. In der Mitte leuchtete sie ein roter Rubin an. Die Kette sah sehr wertvoll aus. Sie behielt sie in der Hand, als sie einen Brief an sie aus dem Kuvert zog. Die Ecken des Briefpapiers waren mit schwarz-roten Rosen verziert.

Liebe Victoria Dorean,

ganz herzlich möchte ich Dich zu dem alljährlichen Herbstball im Schloss einladen, den ich veranstalte. Es wäre mir eine Ehre, wenn Dich Deine Freunde begleiten würden. Leider hatte ich, ausgenommen Ruven, noch keine Möglichkeit mich bei Ihnen vorzustellen.

Ich würde es begrüßen, wenn Du das kleine Geschenk morgen Abend tragen würdest.

Hochachtungsvoll, Aleksander Gromow

Victoria schluckte schwer.

»Ruven!«, schrie sie aus voller Kehle. »Nik, Leon!«

Alle drei kamen fast zeitgleich die Treppen herunter gestürmt.

»Was ist los?«, fragte Leon und sah sich alarmiert im Zimmer um.

ihre Hand zitterte, als sie ihm den Brief hinhielt. »Der lag auf meinem Bett.«

Nikolina lehnte gähnend im Türrahmen. »Ich bin gelangweilt, ich dachte, ich kann jemanden schlagen.«

Ihr trockener Humor überraschte sie immer wieder. »Ich finde den Brief beängstigend genug.«

Nachdem Leon den Brief sinken ließ, nahm ihn Ruven an sich. Nikolina lugte ihm neugierig über die Schulter. »Das heißt wohl, jemand war hier und wir haben es nicht mitbekommen.«

»Das hätten wir doch gemerkt«, warf Nikolina ein.

Ruven rollte mit den Augen. »Der Brief hat sich wohl kaum von selbst auf das Bett gelegt.«

Nikolina streckte kindisch die Zunge aus dem Mund. Leon stöhnte genervt auf. Sie selbst war ruhig. Zu gelassen für diese beängstigende Situation. Immerhin war jemand im Haus gewesen und sie hatten es nicht gemerkt.

»Was machen wir jetzt?«, sprach Nikolina ihre Gedanken aus.

Ruven zuckte mit den Schultern. »Es ist eindeutig eine Falle. Wenn wir die Einladung annehmen und zum Ball gehen, werden wir das Risiko nicht einschätzen können.«

Sie horchte auf. »Moment mal, wir?«

Leon nickte. Victoria verdrehte die Augen. Auch wenn sie die drei noch nicht so lang kannte, war Victoria sich sicher, dass sie ihr besser gefallen würden, wären sie nicht so oft derselben Meinung.

»Wir lassen dich bestimmt nicht alleine dorthin gehen. Außerdem sind wir ja auch eingeladen.«

Fragend streckte sie die Arme aus. »Wann habe ich gesagt, dass ich da hin gehe?«

»Gar nicht«, sagte Leon. »Es ist das Beste, deinem Feind endlich gegenüber zu treten.«

Hilfesuchend sah sie Ruven an, der sich mal wieder nicht in die Karten sehen ließ. »Aber ich habe doch keine realistische Chance.« Seine Mimik blieb starr und sein Körper zeigte keine Regung. Hundert Euro für deine Gedanken
, dachte sie seufzend.

»Die brauchst du auch nicht«, erklärte Leon. »Die Tanzveranstaltung ist in seinem Schloss. Während du ihn ablenkst, suche ich nach Informationen in seinen Unterlagen.«

Victoria blinzelte. »Soll das heißen, du schickst mich in die Höhle des Löwen?«, sagte sie fassungslos. Sie musste sich verhört haben. »Ist das dein Ernst? Soll ich mich vielleicht noch auf ein Silbertablett setzen?« Ihre Stimme war Wort für Wort lauter geworden und überschlug sich beinahe. Sie konnte es nicht glauben. Die ganze Zeit redeten sie davon, sie beschützen zu müssen und jetzt lieferten sie sie einfach aus? Kopfschüttelnd sank sie auf das Bett. Ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Leon kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hände in seine.

»Dir wird nichts geschehen«, sagte er ernst. »Ruven und Nikolina sind auch dabei und werden dich die ganze Zeit im Auge behalten. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um die Unterlagen zu finden und dann ist es auch schon vorbei. Du sollst ihn nur ein paar Minuten ablenken.«

Zögernd nickte sie. Wird schon schiefgehen, dachte sie und zwang sich selbst zur Ruhe. Wird schon schiefgehen.

»Was für ein kleines Geschenk meint er eigentlich?«, fragte Nikolina und sah mit leicht zusammengezogenen Augenbrauen auf den Brief. Das neugierige Funkeln in ihren Augen, als sie ihrem Blick begegnete, war nicht zu übersehen. Sie hob die Hand, an der die Kette baumelte. »Die hier.«

Schnell war Nikolina bei ihr und nahm ihr das Schmuckstück aus der Hand. »Das sind echte Edelsteine, Vicci. Das ist ein Vermögen wert.« Sie ließ die Kette mehrmals durch ihre Finger gleiten, als sie hinzufügte: »Siehst du die filigrane Goldverzierung an den Rändern? Das erfordert Jahrzehnte Erfahrung, um das so hinzubekommen.«

Stirnrunzelnd sah sie sich das Kreuz näher an und stellte fest, dass Nikolina Recht hatte. Die dünnen Goldranken, die mit einer beeindruckenden Präzision aufgetragen waren, waren ihr gar nicht aufgefallen. Nachdenklich nahm sie Nikolina das Schmuckstück aus der Hand und drehte es in ihren Händen hin und her. Sie fragte sich, ob es wieder ein Spiel um Macht war oder ob dieser kleiner Anhänger mehr zu bedeuten hatte, als ihnen allen bewusst war.
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Das kalte Wasser plätscherte in geschmeidigen Strahlen über ihren Körper. Victoria streckte ihr Gesicht näher zum Duschkopf und fuhr durch ihre nassen Haare. In der gestrigen Nacht hatte sie nicht viel Schlaf gefunden. Ihre Gedanken kreisten, bis sie eingeschlafen war, um Aleksander und diese Einladung. Zu allem Übel hatte sie der dunkelhaarige Mann bis in ihre Träume verfolgt.

*

Sie stand auf einem weitläufigen, mit grauen Pflastersteinen ausgelegten Platz, der von Häusern gesäumt war. Von der Gestaltung erinnerte er sie an den Alexanderplatz in Berlin, doch konnte sie weder den Fernsehturm noch die Weltzeituhr entdecken. Die Menschen, die ihrem Alltag nachgingen, beachteten sie nicht. Sie waren Schemen von Personen, die sie nicht kannte, ohne Gesichter, ohne Identität. Es tat einen Schlag und der Boden brach auf. Sie schrie auf und versuchte wegzurennen, doch zwei der Menschen packten sie und hielten sie fest in der Mitte des Platzes. Neben vor und hinter ihr hörte sie kreischende Stimmen. Aus dem aufgerissenen Boden traten Flammen und jeden Menschen, den sie fanden, verbrannten sie bei lebendigem Leib. Victoria schrie auf, versuchte sich loszureißen, da hörte sie Aleksanders dunkle Stimme in ihrem Kopf: Das sind die Unschuldigen, die du getötet hast.


*

Sie war keuchend aufgewacht und war durchtränkt von ihrem eigenen Schweiß. Ihr Blick fiel über ihren nackten Körper. In den letzten Tagen hatte sie viele Prellungen, blaue Flecken und Schürfwunden erhalten. Bis auf die leichte Stichwunde war nichts Schlimmeres geschehen. Zumindest noch nicht.

Zitternd besah sie sich das Kleid, das Nikolina für sie herausgesucht und an ihre Zimmertür gehängt hatte. Es war ein mehrschichtiger Seidenfluss aus dunklem Blau. Der ovale Ausschnitt war mit schwarzer Spitze besetzt, ebenso wie die schwarze Schnürung über ihrer Brust. Zögernd trocknete sie sich ab und zog es an. Sie zupfte, schnürte und strich die Falten glatt bis es perfekt saß. Ihre schwarzen Haare flocht sie an den Seiten, während sie gleichzeitig versuchte, mit den Sandalen, die Nikolina ihr vor die Tür gestellt hatte, zu laufen. Die Absätze waren für ihren Geschmack mal wieder viel zu hoch. Sie schnappte sich zwei blau glitzernde Haarklammern aus einer kleinen Schale neben dem Waschbecken und band die Haare auf Höhe der Ohren zusammen. Sie könnte definitiv mehr aus ihrer Erscheinung machen, aber sie wollte nicht. Es war der Ball ihres neuen und ersten Erzfeindes, auf den sie ging, damit Leon Informationen bekommen konnte.

Nicht mehr, nicht weniger.

Aleksander musste nur glauben, sie sei auf seinen Plan hereingefallen. Doch da weder Ruven noch Nikolina sie aus den Augen lassen würden, bestand für sie keine Gefahr. Sie hörte das Herz in ihrer Brust rasen, als sie die Kette in die Hände nahm und sie anlegte. Das Silber war wunderschön. Seine Schönheit zog sie in ihren Bann und sie konnte nicht anders, als den filigran gearbeiteten Anhänger auf ihrer weißen Haut zu bewundern.

Da wurde sie durch ein Klopfen aus ihren Gedanken gerissen. »Vicci, wir müssen so langsam los.«

Wie lange stand sie schon hier? Wie viel Zeit war vergangen? Sie wusste nur noch, dass es dämmerte, als sie aufgestanden war. Und jetzt sollte es bereits fünf Uhr abends sein? Wo waren all die Stunden hin?

Kopfschüttelnd riss sie sich von ihrem Spiegelbild los. Vor der Tür stand Nikolina in einem enganliegenden schwarzen Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte. Victoria sah sie irritiert an. »Warum darfst du so locker herumlaufen und ich muss so einen Wust an Kleiderschichten tragen? Weißt du eigentlich, wie viel das Ding wiegt?«

Nikolina lachte, während sie an ihren Haaren herumzupfte. »Erstens, will ich dir heute nicht die Show stehlen, da sich Aleksander auf dich konzentrieren soll. Am besten ist es, wenn er mich überhaupt nicht bemerkt.« Sie ging zum Waschbecken und schnappte sich noch zwei Haarklammern. »Und zweitens, bin ich so beweglicher.«

Victoria überlegte, während sie an Nikolina heruntersah. »Du hast höhere Absätze an als ich.«

Nikolina drehte Victorias Kopf zur Seite, während sie noch weitere Klammern in ihren Haaren versenkte. »Ja, aber ich weiß auch, wie man damit läuft, rennt oder springt.«

Als sie keine Klammern mehr übrig hatte, lief sie um Victoria herum. Dann hob sie ihren rechten Daumen in die Höhe und sagte: »So kannst du gehen.«

Victoria verzichtete mit den Augen rollend darauf, noch einmal in den Spiegel zu sehen. Während sie die Treppe hinabstieg, hörte sie die Badtür zuschlagen. Wenige Minuten später kam Nikolina zu ihr ins Wohnzimmer fertig gestylt, frisiert und geschminkt.

»Ich dachte, du wolltest nicht auffallen?«, fragte sie ironisch.

Nikolina überging den Kommentar und scheuchte sie vom Sofa herunter. »Steh auf, Vicci. Du verknitterst das Kleid.«

Vor sich hinbrummend erhob sie sich und folgte Nikolina zum Cabriolet. »Wo sind Ruven und Leon?«

»Sie kommen direkt zur Feier. Leon ist noch in der Arbeit und Ruven« - sie zuckte mit den Schultern - »treibt sich irgendwo herum.«

*

Aleksanders Anwesen war anders, als Victoria es sich vorgestellt hatte. Es war weder eine Villa noch ein Palast. Eigentlich war es ein normales Haus auf einem weitläufigen Grundstück. Ein schlichter, weißer Putz überzog die Fassade, und die Fenster waren groß und aus modernem weißem Kunststoff. Nikolina fuhr die kurze Einfahrt hoch und stellte sich neben die etlichen Audis, Mercedes' und Porsches.

Selbstbewusst drückte sie das Kreuz durch und marschierte wie auf dem Laufsteg neben Victoria zum Eingang. Nachdem ihnen ein netter Mann im Smoking die Tür aufgehalten hatte, betraten sie die Empfangshalle. Von hier führten mehrere Türen neben einer breiten Treppe aus dunklem Nussbaumholz ins Innere des Hauses. Der Boden war mit Fliesen ausgelegt, die eine helle Marmorierung aufwiesen. Überhaupt jede Verzierung der Halle schrie dem Besucher förmlich ins Gesicht: Ich bin reich und strotze vor Geld.

Da sah Victoria Ruven, der an einer Wand lehnte und ein Weinglas schwenkte. Unauffällig stupste sie Nikolina an, doch da hatte er sie bereits bemerkt. »Na, Mädels.«

»Ist Leon schon hier?«, fragte Nikolina, während sie den Blick schweifen ließ.

Doch Victoria ließ Ruven nicht zu Wort kommen. »Hast du Aleksander schon gesehen?«

Ruven grinste und blickte zwischen ihr und Nikolina hin und her. Dann deutete er zuerst auf Nikolinas Kleid und dann auf ihres. »Also, schwarze Witwe und Prinzessin auf der Erbse?«

Allerdings waren beide Frauen zu angespannt für seine Witzeleien. »Beantworte die Frage!«, sagten beide gleichzeitig.

Beschwichtigend hob Ruven die Hand. »Verstehen die Damen heute keinen Spaß?« Als er nach wenigen Sekunden keine Antwort bekam, zuckte er gleichgültig mit den Schultern. »Nein, dein liebster Bruder ist noch nicht da. Und nein, Aleksander versteckt sich gut in seinem kleinen Türenlabyrinth. Vorhin hätte ich mich fast auf dem Weg zur Toilette verlaufen.«

Seine Augen durchzog ein grauer Schimmer, als er Victorias Halskette sah. »Wieso trägst du das Ding?«

Das fragte sie sich allerdings auch. Nikolina kam ihr einer Antwort zuvor. »Aleksander muss glauben, dass wir auf seine Falle hereinfallen. Was auch immer er genau vorhat, aber er wird denken, wenn er die Kette sieht, dass sich Vicci geschmeichelt gefühlt hat und deswegen die Einladung angenommen hat. Das hoffe ich zumindest.«

Ruven lachte. »Ich denke nicht, dass Aleksander so blöd ist wie er aussieht.«

»Schau dir dieses Haus an, Ruven«, warf Victoria ein. »Aleksander legt offensichtlich sehr viel Wert darauf, allen zu zeigen, wie vermögend er ist. Bestimmt denkt er auch, man könnte Menschen mit Geld zu allem bringen.«

Bevor sie ihre Diskussion beenden konnten, sah Victoria den Gastgeber aus den Augenwinkeln.

»Verschwindet«, zischte sie Ruven und Nikolina zu, da stand Aleksander auch schon direkt vor ihr. Er lächelte höflich, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf den Handrücken. »Wie ich sehe, konntest du es einrichten.«

Sie verzog das Gesicht ebenfalls zu einem leichten Lächeln, auch wenn es ihre Augen nicht erreichte und in seiner Gegenwart bestimmt auch nie erreichen würde.

»Was ist der Anlass für diese Feier?«, fragte sie neugierig und sah die unzähligen Gäste an, die wie ein Bienenschwarm um sie herum schwirrten, in Grüppchen tanzend, sich unterhaltend und alle schienen begeistert. Doch als sie ihren Blick schärfte, sah sie, dass nur das wenigste Gelächter wirklich ernst gemeint war.

Als er die Hand nach ihr ausstreckte, wollte sie instinktiv zurück zucken, wegrennen und ihm nie wieder so nahe kommen, doch sie zwang sich zur Ruhe und ihr Körper blieb starr wie eine Statue. Doch da Aleksander ihr in die Augen gesehen hatte, wusste er vermutlich längst, wie unangenehm ihr seine Gesellschaft war. Behutsam nahm er das silberne Kreuz zwischen die Finger. »Ist dieses kleine Kunstwerk nicht wunderschön?«

Als er ihr leichtes Zittern unter seiner Berührung bemerkte, nahm er seine Hand weg. Zögernd nickte sie als Antwort auf seine Frage.

»Begleitest du mich ein Stück?« Das war natürlich eine rhetorische Frage, aber aus Höflichkeit nahm sie seinen Arm an, den er ihr hinhielt und nickte zustimmend.

»Ich möchte dir eine Geschichte erzählen«, sagte er, als er sie hinaus in den Garten führte, fernab der anderen Menschen. Suchend wanderte ihr Blick über das Gras, doch sie konnte weder Nikolina noch Ruven entdecken.

»Hast du schon die goldene Rose auf dem Kreuz bemerkt?«, wollte er wissen.

»Ja, sie ist mir aufgefallen«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

Er machte an einer Holzbank mit aufwendig verzierten Armlehnen aus Gusseisen halt und deutete ihr, sich zu setzen. Nachdem sie sich ziemlich steif niedergelassen hatte, sprach er weiter. »Die Rose wurde bereits in der griechischen Antike als Königin der Blumen bezeichnet. Aus der Geschichte sind die Rosengärten von Midas bekannt und auch Konfuzius erzählt von ihnen. Sogar in Homers Ilias kommen sie vor. Antike Sagen beschreiben die Rosen als ein Überbleibsel der Morgenröte auf der Welt.«

Unbewusst nahm sie das Kreuz in die Hand und drehte es zwischen den Fingern. Einerseits kam sie sich vor wie im Geschichtsunterricht, andererseits faszinierte es sie, dass Aleksander sich offensichtlich etwas dabei gedacht hatte, ihr gerade diese Kette zukommen zu lassen.

»Natürlich ist sie einerseits ein Zeichen von Liebe, doch auf Hinblick ihrer Dornen, ist sie genauso Ausdruck von Schmerz. Die Germanen sahen in ihr das Symbol für Tod und Vergänglichkeit. Deswegen werden Rosen auch heute noch auf Gräbern und Friedhöfen gepflanzt.«

Sie atmete tief durch. Ihr gefiel nicht, in welche Richtung diese Geschichte ging.

»Im Christentum standen Rosen bereits in den frühen Katakomben für die Auferstehung aus dem Tod und das ewige Leben.« Er deutete auf den Anhänger, bevor er weitersprach. »Aber die goldene Rose«, sagte er langsam und fuhr mit seiner Hand an ihren Hals entlang, sie wagte nicht zu atmen, »steht für Jesus Christus. Sie zeigt durch ihre Farbe einerseits die Auferstehung, aber durch ihre Dornen auch die Passion.«

Sie schlug seine Hand weg, während sie versuchte, ihr Gedankenchaos zu ordnen, das durch seine Worte entstanden war. »Und warum trage ich eine goldene Rose?«

»Weil auch du dazu verdammt bist, immer wieder aufzuerstehen, zu leiden und wieder zu sterben.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zurück zum Haus. Alleine saß sie da, den Kopf in den Händen vergraben. Und erst als sie die Augen wieder öffnete, fielen ihr die Rosenbeete auf, die neben der Holzbank stolz in verschiedenen Farben blühten.

Einen Aufschrei unterdrückend sprang sie auf die Beine und riss sich die Kette vom Hals. Achtlos warf sie sie vor der Bank ins Gras, bevor auch ihre Füße den Weg zurück ins Haus fanden.

Sofort waren Nikolina und Ruven neben ihr. »Entschuldige, wir mussten warten, bis Aleksander außer Sichtweite war«, erklärte Nikolina schnell, doch Victoria hörte kaum zu.

»Wo ist die Kette?«, fragte Ruven misstrauisch.

Sie zuckte die Schultern. Wie ein trotziges Kind weigerte sie sich zu antworten. Zu sehr war sie in ihrem Gedankenkarussell gefangen, das sich immer wieder die gleiche Frage stellte: Was hatte er gemeint? Sein letzter Satz hallte wie ein endloses Echo nach: Weil auch du dazu verdammt bist, immer wieder aufzuerstehen, zu leiden und wieder zu sterben.

Bisher hatte sie nicht weiter darüber nachgedacht, was Aleksander damals gemeint hatte, als er sagte, sie würde stärker sein als jeder andere. Doch nun überkam sie Angst. Was, wenn sie wirklich eine Schlüsselrolle in dieser ganzen seltsamen Situation ausfüllte? Was, wenn sie wirklich als Geistnehmer stärker sein würde als alle anderen? Daran wollte sie nicht denken. Nicht heute. Sie musste sich konzentrieren. Da sie in Aleksanders Territorium war, musste sie noch mehr aufpassen, ihre Sinne mussten geschärft sein, sie musste jede kleine Bedrohung sofort erkennen.

»Was hat er gesagt?«, fragte Ruven weiter, doch wieder blieb sie stumm und ging langsam in der Empfangshalle auf und ab, zog ihre Kreise und versuchte, ihre Selbstsicherheit wiederzubekommen, die Aleksander mit wenigen Worten zerschlagen hatte. Sie spürte die Augen der anderen Gäste auf sich, fühlte Nikolinas besorgten Blick in ihrem Rücken und Ruvens Zähneknirschen drang an ihre Ohren.

»Victoria?«, hörte sie Ruvens Stimme, doch sie kam nicht so weit, um sie aus ihren Gedanken zu reißen. Mal wieder fühlte sie sich ohnmächtig. Was tat sie hier? In was für ein perfides Spiel war sie hier hinein geraten? Sie spürte, wie ihr Herz sich zusammen krampfte. Oft war ihr der Gedanke in den Sinn gekommen, gegen Aleksander auch so bestehen zu können. In dieser menschlichen Form. Und wenn die Gefahr durch ihn gebannt wäre, hätte sie den Kopf frei genug, um sich Gedanken zu machen, wie es weitergehen sollte. Doch nun hatte sie die Wahrheit angespuckt: Sie konnte nicht eines nacheinander lösen, sie musste beides gleichzeitig in den Griff bekommen. Ihre Hände begannen zu zittern, während eine kleine Stimme in ihrem Kopf monoton flüsterte: Du bist zu schwach. Du bist zu schwach. Du bist zu schwach.


Da packte sie jemand am Arm und riss sie herum. Es war Ruven, der ihr direkt ins Gesicht starrte. »Komm mit!« Er zog sie mit sich zur Treppe, als er sich kurz zu Nikolina umdrehte. »Du beobachtest unseren speziellen Freund und hältst nach Leon Ausschau.«

Nikolina nickte und verschwand lautlos wie ein Geist in der Menschenmasse.

Victoria stolperte die Treppen nach oben, gezogen von Ruven, der die erste Tür aufriss, die er sah und sie hinein schubste. Es war ein pompös eingerichtetes Gästezimmer mit einem Futonbett, einem kleinen Schrank und einer Kommode, alles aus dunklem Nussbaumholz. Die schweren Vorhänge vor den mannhohen Fenstern hielten die Schwärze draußen. Nachdem er die Tür fest verschlossen hatte, drehte er sich zu ihr um. »Also, Vic, was hat er gesagt?«

»Ich...«, setzte sie an und brach ab, nicht fähig ihre Gedanken in Worte zu fassen. Seufzend setzte sie sich auf die Kante des Bettes und vergrub ihr Gesicht erneut zwischen den Armen. Ihre Finger fuhren zittrig durch ihre Haare und machten die von Nikolina gestaltete Frisur zunichte. Während ihre Finger jede einzelne Haarklammer fanden, aus den Haaren herauslösten und achtlos zu Boden fallen ließen, versuchte sie die gähnende Leere in ihrem Inneren zu verdrängen. Da kniete plötzlich Ruven vor ihr.

»Schau mich an«, befahl er.

Langsam hob sie den Blick und begegnete seinem. Bevor sie reagieren konnte, hatte er seine rechte Hand in ihrem Nacken, seine linke lag ruhig auf ihrem Knie. »Ganz ruhig«, mahnte er. »Dir passiert nichts.«

Sie sog scharf die Luft ein und er intensivierte seinen Blick. »Du kannst mir vertrauen.«

Stumm nickte sie.

An ihrem Nacken wurde es warm, ein leichtes Kribbeln zog sich in ihren Kopf bis zur Stirn und ihre Wirbelsäule in Schlangenlinien hinunter. Sie schloss die Augen und genoss das angenehme Gefühl, das sich in ihrem Inneren ausbreitete. Als sie die Augen wieder öffnete, war es verschwunden.

»Was war das?«, fragte sie.

»Meine Energie«, sagte er leise. »Sie hilft dir, dich zu konzentrieren.«

Ruven sah ihr tief in die Augen. Sanft strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich weiß, du hast genug Sachen, über die du dir den Kopf zerbrichst«, flüsterte er. »Aber das tut mir trotzdem nicht leid.«

Sie spürte seine Lippen auf ihren. Er umfasste sie fest um der Hüfte und zog sie an sich. Ihr Herz schlug schneller, als sie den Kuss erwiderte. Ihr Körper erschauderte durch die Hitze seiner Haut, die sie durch sein Hemd spüren konnte. Seine Lippen wurden fordernder. Sie schlang ihre um seinen Hals, drückte sich fest an ihn. Sie wollte ihn spüren. Sie wollte sicher sein, dass es real war und kein Traum. Sein Mund wanderte ihren Hals hinab, seine Hand vergrub sich in ihren Haaren. Sie stöhnte, als er ihr leicht in die Haut biss.

Plötzlich löste er sich von ihr. Sein Blick war alarmiert.

»Du bleibst hier«, sagte er ernst. Keine Sekunde später war er aus der Tür und sie konnte ihn nicht mehr sehen. Tief einatmend strich sie ihr Kleid glatt, fuhr sich kurz durch die Haare und ging ebenfalls aus dem Zimmer. Sie wusste nicht, was er gespürt oder gehört hatte, doch er täuschte sich, wenn er dachte, sie würde hier wie ein braves Frauchen warten.

Sie trat auf die Treppe, als Nikolina ihr entgegenkam. »Du bleibst oben«, sagte sie bestimmend.

Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

»Vicci, bitte.« Nikolina legte eine Hand auf das Treppengeländer, um sie, wenn nötig, aufhalten zu können.

Sie seufzte. »Was ist hier los?«

Nikolina zuckte mit den Schultern. »Ruven ist an mir vorbeigerauscht und sagte, ich solle dafür sorgen, dass du oben bleibst.«

»Und du tust einfach, was er sagt?«, spottete sie verärgert. Sie wollte Nikolina nicht verletzen, aber es nagte an ihrem Ego, dass ein Mann gerade einfach so aus dem Zimmer gerannt war.

»Es war ihm ernst«, sagte Nikolina tonlos.

Ihr Blick fiel auf die Empfangshalle unter ihnen. Die meisten Gäste waren wohl im Tanzsaal, daher fiel es ihr nicht schwer, Ruven ausfindig zu machen. Sie wollte gerade nach ihm rufen, als ihr sein Blick auffiel. Mit verschränkten Armen stand er bewegungslos mitten im Raum und starrte eine Person an, die Victoria den Rücken zugewandt hatte. Sie sah nur ihre langen, dunklen Locken und die weißen Stilettos.

»Das … das ist die Frau«, stammelte Victoria. »Die Frau aus der Kirche … redet mit Ruven.«

Nikolina folgte ihrem Blick und ihre Augen wurden dunkel. »Du bleibst hier, Victoria«, sagte sie und ging langsam die Treppen hinab zu Ruven.

Nikolina stellte sich direkt neben Ruven und lächelte ihr Gegenüber arrogant an. »Wer ist denn deine kleine Freundin?«

Ruven würdigte Nikolina keines Blickes. »Ich mache das hier schon, Nik.«

Gespielt auflachend hielt Nikolina der Frau die Hand hin. »Ich bin Nikolina. Und du?«

»Nik, geh«, zischte Ruven.

Die junge Frau drehte ihren Kopf leicht zur Seite. Victoria sah das selbstsichere Lächeln auf ihren roten Lippen. »Wo sind denn dein Bruder und Victoria Dorean?« Ihr hautenges, schneeweißes Kleid umspielte ihre Figur gekonnt und die Perlen, die an ihren Ohren und über ihrem Dekolletee baumelten, machten das Bild einer attraktiven, stilvollen Frau perfekt.

Ruven sog scharf die Luft ein. »Woher kennst du Victoria?«

»Du sagtest, wir würden uns wiedersehen«, sagte Victoria hinter ihr.

Die Unbekannte wirbelte herum. »Was für eine Überraschung. Ich dachte, Ruven und die anderen beiden würden dich von mir fernhalten.«

»Vic, geh wieder nach oben«, zischte Ruven. Seine Augen waren schwarz.

Die Frau legte den Kopf schief und lächelte sie an. »Er war schon immer so besitzergreifend.«

Lachend kam sie einen Schritt auf sie zu. Sofort war Ruven vor ihr. »Wage es nicht, Audrey.«

Victoria traute ihren Ohren kaum. »Audrey?«

Auch Nikolina sah Ruven ungläubig aus aufgerissenen Augen an. »Audrey Sanders?«

Missgelaunt nickte er, doch sagte nichts weiter dazu.

Victoria verstand das nicht. Wie konnte er so selbstsicher vor jener Frau stehen, die ihm das Herz gebrochen und zu dem gemacht hatte, was er nun war? Wie konnte er so ruhig bleiben, bei dem, was sie ihm alles angetan hatte?

Doch es war etwas Anderes, was sie diese Frau auf der Stelle hassen ließ. Sie benahm sich, als ob ihr die Welt gehören würde. Arrogant stöckelte sie auf ihren Pfennigabsätzen durch die Gegend und war wohl der Ansicht, dass sie sich alles holen konnte, was sie wollte. Ihre Ausstrahlung war fesselnd, doch Victoria war sich sicher, dass sie sich das unschuldige Lächeln, den kecken Augenaufschlag und den lasziven Hüftschwung genau aus diesem Grund angeeignet hatte: Sie wollte immer das bekommen, was sie wollte. Doch warum war sie jetzt hier? Das war bestimmt kein Zufall.

Audrey sah ihr genau in die Augen. »Oh, entschuldige, habe ich vergessen, mich vorzustellen?«

Victoria atmete tief ein, um sich ruhig zu halten. Gegen diese Frau hätte sie nicht den Hauch einer Chance, und doch wollte ihre geballte Faust nicht auf sie hören.

»Du hast sie umgebracht«, schrie sie ihr direkt ins Gesicht. »Ein Menschenleben ist dir scheiß egal, oder? Warum? Warum musste Adrianna sterben, du verdammtes Miststück!«

Audreys Augen blitzten gefährlich auf. »Sei vorsichtig, Victoria, was du sagst.«

Nikolina packte bestimmt Victorias Arm, als sie auf sie zustürzen wollte. »Nein, Victoria, reiß dich zusammen. Wir haben noch mehr als genug Gelegenheiten, das zu klären. Doch eine Tanzveranstaltung im feindlichen Gebiet gehört nicht dazu.«

Zähneknirschend nickte sie. Auch wenn die Wut sie beinahe überrollte, hatte Nikolina Recht. Es gab bessere Zeiten für Rache. Gelegenheiten, bei denen sie sich dann völlig auf sie und ihren Zorn konzentrieren konnte.

Ruckartig wandte sich Audrey von ihr ab. »Ruven?«

Dieser zog eine Augenbraue nach oben und nickte.

»Kommst du mit mir nach draußen?«, fragte sie zuckersüß.

Victoria gab einen würgenden Laut von sich, doch weder Ruven noch Audrey beachteten sie. Nur Nikolina grinste vor sich hin.

»Gut«, sagte Ruven. Audrey hakte sich bei ihm unter und gemeinsam verließen sie die Empfangshalle. Victoria sah ihnen mit gemischten Gefühlen hinterher.
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Die Gäste wurden in den Ballsaal gerufen, der Hausherr wolle eine Ansprache halten. Der Hausherr, ging es Victoria durch den Kopf. Aleksander. Was hatte er wohl zu sagen?

Langsam setzten sich Nikolina und Victoria in Bewegung. Der Ballsaal war gut gefüllt und alle schauten zu der Bühne, auf der bis vor kurzem noch das Sinfonieorchester gespielt hatte.

Sie stellten sich in die Mitte des Raumes. Die beiden großen Flügeltüren, die den Ballsaal flankierten, wurden von je zwei Männern geschlossen. Die Männer nahmen davor Stellung. Was sollte das hier werden?

Da erklang Aleksanders Stimme. »Mit einer Verspätung, für die ich mich entschuldige, möchte ich Ihnen einen schönen Abend in meinem Elternhaus wünschen.

Dieses Haus wurde errichtet, nachdem es meinem Vater gelungen war, eine große Gefahr von dieser Stadt, diesem Land und der ganzen Welt abzuwenden. Das Ausmaß der Folgen wäre nicht berechenbar gewesen und hätte früher oder später die ganze Menschheit in Tod und Verderben gestürzt.«

Victoria brauchte ihm nicht länger zuhören, um zu wissen, dass es eine Anspielung auf ihre Anwesenheit war. Doch sie fragte sich, warum er das auf der Bühne erzählte. Sie tauschte einen besorgten Blick mit Nikolina, die näher an sie heran rutschte.

»Diese Bedrohung ist eine Gefahr für meine Spezies. Es ist eine Person, die sterben muss. Daran geht kein Weg vorbei.«

Victoria atmete tief ein. »Warum sagt er das?«

Nikolina biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe keine Ahnung.«

Auch durch die Reihen ging ein Raunen. Überall konnte Victoria flüsternde Stimme hören. Die Menge wurde unruhig.

»Beruhigen Sie sich. Ich erzähle doch nur eine Geschichte«, sagte Aleksander und warf ein entschuldigendes Lächeln durch den Raum. »Schlussendlich habe ich den Mut und die Gerissenheit von meinen Eltern geerbt. Wenn es heute eine Bedrohung geben würde, seien Sie sich sicher, würde ich Sie davor bewahren.« Sein Grinsen fror ein. Seine Augen verdunkelten sich. In ihrem Körper spannte sich jeder Muskel an, bereit zum Fliehen.

Seine Stimme war nur ein Flüstern, als er hinzufügte: »Egal, was es kostet.«

Genau in diesem Moment verriegelten seine Männer die Türen.

*

Ruven genoss die laue Sommernacht nicht so sehr wie Audrey. »Weißt du noch, wie wir Urlaub in den französischen Pyrenäen gemacht haben? Es war so ein schönes Wetter und das kleine Dorf, in dem wir nur eine Nacht gewesen sind, wie hieß es noch gleich?«

Ruven seufzte und konzentrierte sich auf einen Punkt in weiter Ferne. »Escot.«

»Ja, genau«, schwärmte Audrey. »Das war eine unserer schönsten Reisen.«

Ruven zuckte mit den Schultern. »Bis ich dir lästig wurde und du mich aus Langeweile in einen Geistnehmer verwandelt hast.«

Audrey wurde plötzlich still und senkte den Blick. »Ich habe einen Fehler gemacht.«

Misstrauisch blieb er stehen. »Wie bitte?«

»Es war ein Fehler, dich gehen zu lassen«, sagte Audrey. In ihren Augen sah Ruven Tränen. »Ich vermisse dich. Lass uns nochmal einen Urlaub machen. Lass uns ganz von vorne anfangen.«

Ruven schluckte. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Seine erste, große Liebe wollte ihn zurück. Was sollte er dazu sagen?

Audrey trat näher an ihn heran. Vorsichtig legte sie ihm eine Hand auf die Brust. »Überlege es dir. Nimm dir all die Zeit, die du brauchst.« Federleicht spürte er einen unschuldigen Kuss auf seinen Lippen.

*

»Was geht hier vor?«, fragte Victoria ängstlich. Nikolina nahm ihre Hand und ging aus der Menge hinaus zur hinteren Wand. So konnte sie den Saal annähernd ganz überblicken.

»Wenn ich sage renn, dann rennst du«, sagte Nikolina, während ihre Augen den Raum nach Fluchtmöglichkeiten absuchten. »Ja, Vicci?«

Victoria nickte schwach, auch wenn sie nicht vorhatte, Nik hier alleine zu lassen. Als sie ihren Blick durch den Raum schweifen ließ, erkannte sie immer mehr von Aleksanders Leuten. Breite Schränke mit starken Muskeln, aber auch kleinere, schmächtigere Männer.

»Es sind alles Geistnehmer«, sagte Nikolina. »Das endet böse.«

Genau in diesem Moment hörten sie eine Frau schreien. Victoria zuckte zusammen, als sie sah wie ein Geistnehmer brutal das Gesicht der Frau packte und ihren leblosen Körper wenige Sekunden später wie eine Puppe in eine Ecke schmiss. Kaum war er mit dieser fertig, packte er sich die nächste. Da kreischte eine männliche Stimme in einem anderen Teil des Saales und ein Mann brüllte auf. Es dauerte nicht lange, da war der ganze Saal von den Schreien der Menschen ausgefüllt. Ihr Herz schlug unkontrolliert, ihre Hände zitterten und sie presste sie gegen die Wand in ihrem Rücken, um den Halt nicht zu verlieren. Die Schreie liefen durch ihren Körper und schüttelten sie durch. Sie brach weinend auf die Knie und hielt sich die Ohren zu.

Sie vernahm Nikolinas Knurren neben sich. Als Victoria die Augen öffnete, sah sie sich Aleksander gegenüber, der von zwei Männern flankiert wurde.

»Wieso tust du das?«, fragte sie. Sie wollte sicher klingen, doch ihre Stimme bebte vor Angst.

»Ich will, dass du siehst, was dir blüht«, sagte er ernst und seine Augen verfärbten sich in den Ton des Todes. »Der qualvolle Tod durch meine Hand.«

Sie keuchte auf und sprang auf die Beine. »Ich sterbe heute nicht.«

Aleksander packte sie hart am Arm und schlug sie gegen die Wand. Nikolina knurrte und wollte ihn angreifen, da waren seine beiden Männer bei ihr und schlugen zu. Vor ihren Augen prügelten sie auf Nikolina ein.

Victoria schrie aus voller Kehle. »Nein! Nik!«

»Wenn du willst, dass sie aufhören, bevor deine Freundin tot ist«, sagte Aleksander ernst. »Dann lass dich freiwillig töten und ich verspreche dir, Nikolina und den anderen wird nichts geschehen.«

Victoria atmete tief aus. »Du versprichst es.«

Nikolina wimmerte vor Schmerzen, als sie durch einen Schlag in ihren Rücken zu Boden ging. Tränen liefen ihre Wangen hinab und ihr Gesicht glich einer blassen Monstermaske, so verzerrt war es.

»Versprochen«, erwiderte Aleksander mit einem arroganten Blitzen in den Augen.

Ganz langsam nickte Victoria. Immerhin hatte sie keine Wahl. »Gut, ich werde mich nicht wehren, aber hört auf!«

Aleksander machte nur eine Handbewegung und die Männer ließen von Nikolina ab. Einer schrie ein »Stopp« durch den Raum. Sofort wurde es still. Die Türen wurden geöffnet. Völlig verängstigte Menschen rannten hysterisch schreiend aus dem Raum hinaus ins Freie.

Nikolina stand schwerfällig auf. Victoria hielt ihren Blick fest. »Geh!«, bat sie sie. »Geh, jetzt!«

»Ich lasse dich nicht allein«, sagte sie ernst. Ihre Hände fuhren über ihren Rücken und blieben an ihren Seiten liegen. An ihrem angespannten Gesicht erkannte Victoria, welch starke Schmerzen sie haben musste. »Ich werde nicht zusehen, wie du stirbst.«

»Nik, bitte«, flehte Victoria sie an. »Ich kann auf mich aufpassen. Bitte, geh. Es ist mein Ernst.«

Nikolina seufzte und sah ihr lange schweigend ins Gesicht. Dann fuhr sie sich müde über die Augen. »Du willst wirklich, dass ich gehe?«

Mit Tränen in den Augen nickte Victoria. »Ja, ich will, dass du gehst.«

»Gut«, sagte sie tonlos, drehte sich auf den Absätzen herum und verließ schnell den Raum.

»Es tut mir leid«, flüsterte Victoria ihrem Schatten hinterher.

Aleksanders Männer verriegelten erneut die Türen, doch außer ihnen, Aleksander und ihr war niemand mehr da. Der aufwendig dekorierte Saal, der noch vor wenigen Minuten ein Inbegriff blühender Lebensfreude gewesen war, wirkte nun trist und leer. Höhnend starrte sie die große Diskothek an, die sich langsam um sich selbst drehte.

»Wie willst du sterben?«, fragte Aleksander und streckte sich.

Bilder aus der Kirche keimten vor ihrem geistigen Auge auf. Er hatte genau dasselbe gefragt. Doch dieses Mal würde er wohl kaum denselben Fehler machen und sich zu viel Zeit lassen, bis sie jemand retten konnte. Instinktiv wich Victoria ein paar Schritte zurück. Mit den Augen suchte sie nach einer Fluchtmöglichkeit oder etwas, was sie als Waffe benutzen konnte. Vor jedem Ausgang standen bewaffnete Wachen. Am Kamin sah sie ein Eisengestell mit Kaminbesteck. Das war ihre Chance.

»Denk nicht mal darüber nach«, sagte Aleksander. »Du kannst nicht fliehen. Heute Abend endet die Dorean-Linie ein für alle Mal.«

Angst schnürte ihr die Kehle zu, ihre Beine zitterten. Er hatte Recht. Sie konnte nichts gegen ihn ausrichten, was machte sie sich vor? Sie war schon längst tot.

Tief ein- und ausatmend ging sie ein paar Schritte in Richtung Kamin. Sie wusste, dass Aleksander sie beobachtete, und sie wollte nicht, dass er ihren Plan – oder jämmerlichen Versuch – durchschaute. Da ihr Körper verrückt spielte und sie wirklich panische Angst hatte, war es leicht, ihm weiß zu machen, sie lief umher, um sich zu beruhigen.

Eine kleine Ewigkeit später war sie am Kamin angekommen. Seufzend stützte sie sich mit der rechten Hand an der Wand ab und senkte den Kopf, damit ihre Haare ihr Gesicht verdeckten. Sie drehte ihren Rücken ihm zu. Ihm war es unmöglich, das Kaminbesteck aus diesem Winkel zu sehen. Vorsichtig zog sie den Schürhaken aus gebürstetem Stahl aus dem Gestell.

Sie hörte Aleksanders Schritte, wie sie langsam näher kamen. »Es ist verblüffend, was du für eine Anziehung auf Geistnehmer ausübst. Sogar ich merke, warum dir Leon, Nikolina und Ruven so verfallen sind.«

Rede nur, dachte sie. Rede nur weiter.

Sie drehte den Schürhaken in ihrer linken Hand. Da spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter. »Verstehst du es nicht? Du bist eine Gefahr, deswegen musst du sterben.«

Blitzschnell drehte sie sich um und riss den Schürhaken ruckartig hoch. Doch bevor sie ihn treffen konnte, hatte Aleksander ihn ihr schon aus der Hand geschlagen. Klappernd schlitterte er über den Boden und blieb an der Wand liegen. Sie fluchte, als Aleksander sie hart an den Haaren packte und zu Boden schmiss. Sie hatte keine Zeit aufzustehen, da war er schon über ihr und schlug zu. Ihr Kopf knallte hart gegen das Holz der Bodendielen. Sie trat ihm zwischen die Beine und krabbelte auf allen Vieren von ihm weg. Da fiel ihr ein großes Fenster auf.

*

Ruven drehte sich um, als er Schreie vernahm. Er sah, wie eine Menschenmenge panisch aus der Villa ins Freie rannte. Seine Augen wurden dunkel. »Was ist da los?«

Audrey zuckte mit den Schultern. »Ist doch egal. Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Ich muss Victoria suchen«, sagte er ernst, doch Audrey vertrat ihm den Weg. »Nikolina ist bei ihr. Victoria passiert schon nichts.«

Seufzend nickte Ruven. »Du hast recht. Mit Nik an ihrer Seite kann ihr nichts geschehen.«

*

Nikolina rannte so schnell sie konnte aus der Villa, auf der Suche nach Ruven. Mit ihrem Handy in der Hand tippte sie die Nummer von Leon. Ihre Augen suchten die riesige Gartenanlage ab, während sie das Wartezeichen hörte. Ein paar Sekunden später meldete sich Leon.

»Komm her«, sagte Nikolina flehend. »Komm sofort her.«

»Was ist los?«, fragte er nach.

Nikolina schlug sich die Hand vor den Mund. »Es ist Victoria. Sie ist in Aleksanders Hand, ich konnte nichts tun und ich kann Ruven nicht finden.«

»Bin sofort da«, sagte Leon und legte auf.
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Aleksander bekam Victoria am Bein zu fassen. Sie trat ihm ins Gesicht und strampelte so wild sie konnte, bis sein Griff lockerer wurde. Sie trat noch einmal zu. Blut rann aus seiner Nase, doch er schien es kaum zu bemerken.

Sie rappelte sich auf die Beine, rannte zum Fenster. Sie wusste, es war wahnsinnig, was sie tat, doch sie konnte nicht anders. Das war ihre einzige Chance.

Sie nahm Anlauf und sprang.

Das Glas der zerberstenden Scheibe schnitt sich tief in ihre Arme, die sie im letzten Moment schützend vor ihr Gesicht gehalten hatte. Ich flog. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Hinter ihr hörte sie Aleksander schreien, doch das Splittern der Glasscheibe war dominanter. Sie spürte das kühle Glas auf ihrer nackten Haut. Es würde für immer sichtbare Marken hinterlassen. Die Splitter vermischte sich mit ihrem Blut, es schnitt sich in ihr Gesicht und ihre Arme. Bluttropfen flossen ihre Wangen hinab. Glasstaub legte sich auf ihr Kleid und in ihre Haare.

Da kam sie auf der Wiese auf. Die Luft presste sich aus ihren Lungen und wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre, hätte sie vor Schmerzen geschrien. Bewegungslos blieb sie auf dem Bauch im Gras liegen.

Alles tat weh.

Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die nicht schmerzte.

*

»Ich meine es ernst«, sagte Audrey und legte ihre Arme um Ruven. »Lass uns noch einmal ganz von vorne anfangen. Wir gehören zueinander.«

Ruven pfiff durch die Zähne. »Ach, wirklich?«

Genau in diesem Moment zerbarst eine Glasscheibe, wenige Meter von ihnen entfernt. Ruven zuckte zusammen, als er die junge Frau sah, die durch das Fenster gesprungen war. Ihr ganzer Körper war zerschunden. Das Kleid an manchen Stellen aufgerissen. Hart schlug sie auf dem Boden auf.

Was hatte sie nur dazu bewogen, aus einem Fenster zu springen?

Da erkannte er schwarzes Haar und blasse Haut und ihn traf die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube. Er riss sich von Audrey los und rannte zu Victoria.

»Vic!«, schrie er und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. »Oh Gott, Vic.«

Regungslos blieb sie liegen. Sie blutete am ganzen Körper. Sogar ihr Gesicht war blau geschlagen. Etliche Schnittwunden übersäten ihren Körper.

Da kam Nikolina auf die beiden zugerannt. »Vicci!«

Als Nikolina sich neben Ruven auf den Boden fallen ließ, wurden seine Augen schwarz. »Du hättest auf sie aufpassen müssen.«

»Und wo warst du?«, schimpfte Nikolina. »Ich habe wie blöd nach dir gesucht. Und wo ist eigentlich Audrey?« Nikolina konnte die dunkelhaarige Schönheit nirgends entdecken.

Aus den Augenwinkeln sah Ruven Aleksanders Männer aus dem Haus stürmen. »Bring Victoria ins Krankenhaus.« Seufzend nahm Nikolina den regungslosen Körper Victorias auf die Arme und rannte zum Auto. Als sie außer Sichtweite war, sah Ruven eine der Kellnerinnen, die wartend am Zaun stand. Vermutlich hatte sich das Taxi verspätet. Selbstsicher ging er auf sie zu.

»Hallo«, sagte er charmant. »Ganz alleine hier draußen?«

Zögernd nickte sie, doch bevor sie antworten konnte, hatte Ruven seine Hand in ihren Nacken gepresst. Ein kurzer Schrei rang sich aus ihrer Kehle, dann fiel ihr lebloser Körper zu Boden. Ruven grinste zufrieden, während er das Gefühl genoss, wie die Energie der Frau durch seine Adern pulsierte. Jetzt konnten Aleksanders Männer kommen.

Da rannten auch schon drei Stück auf ihn zu. Dem ersten brach er mit einer einzigen Bewegung das Genick, den zweiten schlug er hart ins Gesicht, den dritten packte er im Nacken und entzog ihm die Energie. Da kam der zweite wieder auf die Beine und trat ihm in den Bauch. Ruven duckte sich unter seinem nächsten Schlag weg und trat ihm vors Knie. Schreiend brach er zusammen. Ruven war schnell über ihm, zückte das Messer, das er immer dabei hatte, und schnitt dem Mann mit einem sauberen Schnitt den Hals auf. Blut ergoss sich in rauen Mengen über den Boden. Einzelne Spritzer trafen auch Ruvens Smoking und sein weißes Hemd. Wie in Zeitlupe erlebte er den Rausch seines Lebens. Viel Zeit war vergangen, seit er das letzte Mal diese unerschöpfliche Energie in seinen Adern gespürt hatte. Ja, er tötete Menschen, um am Leben zu bleiben. Im Gegensatz zu Leon und Nikolina hatte er keine Skrupel, Menschen für sein Überleben umzubringen.

Doch die Energie eines Menschen gleichzeitig vermischt mit jener eines Geistnehmers überwältigte ihn. Die Farben der Welt waren mit einem Mal kräftiger, der Himmel weiter, die Schatten schärfer und die Lichter heller.

Alle Sorgen waren wie ausgelöscht, als hätte es sie niemals gegeben. Auch das Bild der verletzten Victoria drängte der Rausch zurück in die hintersten Ecken seines Gedächtnisses, bis der Gedanke daran ganz erlosch.

Da trat Audrey vor ihn und legte ihm verstehend lächelnd eine Hand auf die Brust. »Dein Rausch muss Wahnsinn sein«, flüsterte sie.

Langsam senkte sich sein Blick zu ihr. »Du hast keine Ahnung.«

Audrey lachte leise. »Lass mich doch daran teilhaben.«

Ein erregtes Knurren drang aus seiner Kehle, als er Audrey packte, ihr seine Energie gab und sie küsste. Es war kein sanfter Kuss, er war voller Leidenschaft und Härte. Stöhnend erkundete ihre Zunge seinen Mund, fuhr an seinen Zähnen entlang und strich über seine Lippen.

Er löste sich von ihr und hatte ihr mit wenigen Handgriffen das Kleid über die Schultern gezogen. Mit verführerischem Blick stand sie in schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihm. Wild drängte sie ihn in einen weiteren Kuss, der selbst den letzten Widerstand in ihm zerstört hätte, falls er sich gesträubt hätte.

Fest packte er sie an den Hüften und hob sie problemlos hoch. Ihre Haare kitzelten ihn, als er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge verbarg und ihren süßlichen Geruch in sich aufsog. Härter, als er es gewollt hatte, legte er sie zu Boden. Sofort spürte er ihre Hände unter seinem Hemd, die kreisend ihren Weg durch den weichen Stoff in seine Hose suchten – und ihn schließlich auch fanden.

*

Es war bereits mitten in der Nacht, als Ruven die Haustür aufsperrte. Sein Rausch war schon lange vorbei und er fragte sich immer wieder, was in ihn gefahren war, gerade mit Audrey zu schlafen. Bei irgendeiner wäre es ihm egal gewesen. Aber Audrey? Audrey hatte ihn manipuliert, ihn betrogen und belogen. Und er hatte selbst nach zehn Jahren so wenig Willenskraft und Stolz an den Tag gelegt? Grübelnd nahm er sich ein Glas Rotwein und setzte sich raus auf die Bank vor dem kleinen Teich.

Lange dachte er nach. Über Audrey, über seine letzten Jahre, über sich selbst, über Aleksander und auch über Victoria. Er wusste, dass Nikolina und Leon bestimmt bei ihr im Krankenhaus waren. Vermutlich würden sie nicht von ihrem Bett weichen, bis es ihr wieder gut ging. Er wusste, dass er auch dort sein sollte. Wenn Victoria aufwachte und er war nicht da, dann würde es sie in einen Schock versetzen. Sie hatten sich geküsst und es war ehrlich gewesen. Und dann hatte er mit Audrey geschlafen, während Victoria im Krankenhaus lag. Dafür gab es keine Entschuldigung.

Ruven empfand für Audrey gar nichts. Sie war ein Geist seiner Vergangenheit und er würde froh sein, wenn sie zurück in das Loch kroch, aus dem sie gekommen war.

Da klingelte sein Handy. Schnaubend zog er es aus der Anzughose und ging ran. Das Glas Wein schwenkte er leicht in seiner Hand, als sich Nikolinas Stimme meldete. »Ruven, Victoria ist wach. Vielleicht solltest du herkommen.«

»Ihr beide seid doch da«, sagte Ruven ernst. »Sie braucht mich nicht.«

Nikolina seufzte. »Ich denke, sie braucht genau dich. Ich weiß zwar nicht, was zwischen euch passiert ist, aber auch wenn sie nicht nach dir gefragt hat, habe ich an ihrem Blick gesehen, wie traurig es sie gemacht hat, als du nicht da warst. Also komm her.«

Ruven ignorierte Nikolinas Worte. »Geht es ihr gut?«

»Ja«, antwortete Nikolina. »Die Schürfwunden vom Glas sind nur oberflächlich und ihre Platzwunde an der Schläfe vergeht auch wieder.«

Ohne zu antworten legte er auf und trank das Glas Wein in einem Zug leer. Es ging ihr gut. Mehr musste er nicht wissen.
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Victoria setzte sich vorsichtig auf. Ihre Haut fühlte sich an, als würde sie brennen. Während sie an ihren Armen hinab sah, kam ihr das Bild eines Zebras in den Sinn und sie verzog die Lippen. Ein paar dieser Schnitte würden sich zu Narbengewebe entwickeln, hatte der Arzt gesagt. Sie würde also ihr Leben lang an diesen Abend erinnert werden. Wollte sie das? Wollte sie dieses Leben wirklich? Bevor sie auf dem Parkplatz angegriffen worden war, hatte niemals jemand versucht, sie umzubringen.

Zwar hatte sie es niemals leicht gehabt, aber sie hatte niemals um ihr Leben kämpfen müssen. Und jetzt? Innerhalb der letzten sechs Tage hatte sie vier Mordanschläge hinter sich. Und sie war jedes Mal dem Sterben nur knapp entkommen.

War es das wert, weiterzuleben? War der Tod das Schlimmste oder das Beste, was geschehen konnte? Sie war sich nicht mehr sicher, was das Beste sein würde und ob sie dieses Leben noch wollte.

Leon sah sie besorgt an. Sie versuchte zu lächeln, doch es misslang. In diesem Moment ging die Glastür hinter ihm auf und Nikolina kam wieder in den Raum. Das Zimmer war ein typisches Krankenzimmer: Weiße Wände, weiße Decke, Fliesenboden und die übliche sterile und karge Einrichtung. Doch ihr schnürte sich die Kehle zu, als sie an ihren letzten Besuch in diesem Gebäude dachte. Unschuldige waren wegen ihr gestorben. Und wofür? Dafür, dass sie selbst nicht wusste, ob sie noch leben wollte. Wenn sie den Tod vorzog, wären alle Morde sinnlos gewesen.

Da kam eine Schwester in den Raum. »Es tut mir leid, aber die Besuchszeiten sind für heute vorbei. Ich muss Sie bitten, das Krankenhaus zu verlassen.«

Leon nickte. »Selbstverständlich, Dorothea, wir gehen sofort.«

Nikolina wartete, bis die Schwester die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Kommst du alleine zurecht?«

Ein blasses Lächeln umspielte Victorias Lippen. »Ja, natürlich. Ihr braucht euch keine Sorgen machen.«

Langsam stand Leon von dem Plastikstuhl auf. »Da hat sie Recht. Komm, Nik, wir brauchen nach heute auch Ruhe.«

Nikolina kam auf sie zu, schloss sie fest in die Arme und flüsterte in ihr Ohr: »Ich nehme mein Handy mit ins Bett, wenn etwas ist, ruf an.«

Victoria legte ihr eine Hand dankend auf den Unterarm. »Mach ich.«

*

Ein paar Stunden später war sie immer noch wach. Auch wenn der Tag ihre ganze Kraft aufgebraucht hatte, so fand sie keine Ruhe. Die letzten Stunden flackerten wie ein Film vor ihren Augen vorbei: Sie wusste nicht, warum Aleksander ihr nicht hinterher gesprungen war. Warum hatte er es nicht zu Ende gebracht? Sie wäre ein leichtes Opfer gewesen.

Und wo war Ruven? Warum war er nicht hier? Sie fuhr sich müde übers Gesicht, nur um all die Schrammen zu bemerken, die der Abend in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Vorsichtig nahm sie den weißen Handspiegel von dem Rollwagen neben ihrem Bett und starrte lange auf ihr Spiegelbild. Die Platzwunde an ihrer linken Schläfe war mit einigen Stichen genäht worden. Mehrere Kratzer zogen sich über ihre Stirn und ihre Wangen. Doch das Schlimmste waren ihre Augen: Sie sah müde aus, das Funkeln war verschwunden und die Augenränder schienen tiefer und dunkler als je zuvor.

Da hörte sie Schritte, die sich langsam näherten. Wahrscheinlich war es die Schwester, die schauen wollte, ob alles in Ordnung war, weil sie bei ihr noch Licht gesehen hatte. Doch als sich hinter der Glastür die Silhouette einer jungen Frau abzeichnete, hielt Victoria instinktiv den Atem an.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis die Tür ganz offen war und ihr einen uneingeschränkten Blick gewährte.

»Audrey«, flüsterte sie heiser.

Die Brünette nickte, während sie die Tür hinter sich schloss. »Hallo, Victoria Dorean.«

»Was willst du hier?« Victoria Stimme bebte vor Angst.

Langsam kam Audrey auf sie zu und blieb direkt neben ihrem Bett stehen. »Ich wollte nur nach dir sehen. Erholst du dich gut?«

Victoria musste ihr nicht in die Augen sehen, um zu wissen, dass sie log. »Weswegen bist du hier?«

»Du bist zäher, als ich dachte«, gab Audrey zu. Ihre Finger fuhren über das weiße Bettlaken. Sie trug noch immer dasselbe Kleid wie auf der Feier. »Ich wüsste zu gerne, wann deine Gegenwehr bricht.«

Victorias Blick fiel flüchtig auf den Notfallknopf.

»Das würde ich nicht tun«, sagte Audrey. »Du willst doch nicht noch mehr Blut an deinen Händen haben, oder?«

»Warum hast du Adrianna umgebracht?«

»Das war ich nicht«, sagte Audrey. »Versteh mich nicht falsch, ich habe absolut keine Skrupel zu töten und ich fühle mich geschmeichelt, dass du den Mord sofort mir zuschreibst, aber ich war es nicht.«

Victoria verdrehte die Augen, was einen unangenehmen Schmerz in ihrer Schläfe auslöste. »Und wer war es dann?«

»Darauf kommst du auch alleine«, sagte Audrey mit einem süffisanten Grinsen, das ihre kalten Augen nicht erreichte. Dann kam sie näher ans Bett und legte ihre Hand um Victorias Hals. Instinktiv packte sie ihren Arm mit beiden Händen, doch Audreys Kraft hatte Victoria nichts entgegenzusetzen.

»Du musst sterben, Victoria«, flüsterte Audrey. »Du musst zu einer von uns werden, um dein Schicksal zu erfüllen.«

Da spürte Victoria die Hand in ihrem Nacken.

»Nein«, flehte sie. »Nein, bitte nicht, Audrey. Ich will nicht. Ich weiß nicht, ob ich das will. Bitte, lass mich leben.« Tränen rannen ihre Wangen hinab, als Audrey ihren Griff verstärkte.

»Es tut mir leid, Victoria. Nein, eigentlich tut es mir nicht leid, weil es mir egal ist, was du willst.« Sie beugte sich zu Victoria herunter und flüsterte in ihr Ohr. »Wenn du mir nicht egal wärst, hätte ich wohl nicht mit Ruven geschlafen, als du hier hergebracht wurdest.«

Victoria riss ihre Augen auf, doch sie konnte nicht mehr antworten, als sie der Kopfschmerz übermannte.

Audrey lächelte sie kalt an. »Wir sehen uns wieder.«

»Nein«, presste Victoria hervor und wand sich unter ihrem Griff. Sie wollte sich befreien, doch Audrey drückte sie eisern zurück in die Kissen. »Bitte, bitte nicht.«

Audreys Hand um Victorias Hals drückte zu. Victoria schlug um sich, wehrte sich, doch gegen die Kraft kam sie nicht an. Victoria wollte nicht sterben, nicht jetzt und sie wollte nicht als Mutant wieder aufwachen. Sie war noch nicht so weit. Auch wenn sie jeden Tag schwächer wurde, so blieb ihr noch ein wenig Zeit, um sich zu entscheiden. Doch Audreys Griff blieb starr. Sie würde Victoria nicht verschonen, nicht auf ihr Bitten und Betteln reagieren.

Audrey würde sie töten und wandeln.

Victoria Blick verschwamm. Ihr wurde schwarz vor Augen. Audrey zog alle Energie aus Victorias Körper. Victoria wurde immer schwächer, konnte sich kaum noch bewegen.  Sie wusste, ihr blieben nur noch wenige Sekunden. Ihre Finger lösten sich von Audreys Unterarm. »Bitte nicht.«

Ein verzweifelter Versuch, der erfolglos blieb.

Sie spürte, wie Audrey ihre Hand nahm und in ihren Nacken führte. »Gleich ist es vorbei.“ Sie lächelte. „Wir sehen uns in deinem neuen Leben wieder.«

Weiter geht es in Band 2

»Eine Jagd zu gewinnen«

im Januar 2020.
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Besuche Katerina Schwarz auf ihrer Homepage:
 www.
katerinaschwarz
.de
 oder auf Facebook
 www.facebook.com/KaterinaSchwarzAutorin/
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Das Werk ist urheberrechtlich geschützt.

Jede Verwertung bedarf der ausdrücklichen Zustimmung der Autorin.

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form sind vorbehalten. Dies gilt ebenso für das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung und der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

Die Handlung und die handelnden Personen sowie deren Namen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.



OEBPS/image_rsrc1SC.jpg
D L EGLE GEEN DAE™ D ER

IN GEHEI






